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Jo, jeder Urlaubstag ist teuer. - Und das 
viele Geld bezahlen wir doch nur, um den 
Urlaub so richtig genießen zu können. 
Nach dem aufreibenden Arbeitsjahr sind 
wir aber so abgekämpft, daß die richtige 
Erholung erst anfängt, wenn der kostbare 
Urlaub schon bald zu Ende ist. 

Beginnen Sie deshalb schon vor oder zu 
Beginn Ihres Urlaubs eine Kur mit Biovital. 
Biovital mit Aktiv-Lecithin und 22 lebens- 
wichtigen Wirkstoffen füllt Ihre Kräfte 
schnell und gründlich wieder auf und sorgt 
dafür, daß Sie Ihren Urlaub von Anfang 
an nach Herzenslust auskosten können. 
Sie erhalten Biovital schon für weniger als 
5 Mark in allen Apotheken, Drogerien und 
Reformhäusern. 

Probeflasche und hochinteressante Broschüre sendet 


Ihnen kostenlos Dr. Schieffer - Arzneimittel-Gesell- 
schaft mbH. u.Co., Abt. $S5, Köln 5. 


| Hause 


Wenn Sie 
schlank werden wollen 


schaffen Marienbader Pillen in kurzer Zeit 
fühlbare Erleichterung. Sie sind das ersehnte 
Mittel, um auf natürlichem Wege den Stoff- 
wechsel zu beschleunigen. Marienbader Pil- 
len regen auch den freien Abfluß der Galle 
an. So wird Ihr Körper regelmäßig ent- 
schlackt. Alle bedrückenden Gewichts- und 
Verdauungssorgen haben damit ein Ende. 
Ihr Apothekerwird ihnen das gern bestätigen. 
Pack. DM 1.95 und 3.50 in allen Apotheken. 


. Hamburg 


SEID NETT ZUEINANDER 
(Zu dem Roman „Eine Träne im Knopfloch*) 
Sie beschreiben, wie es den jungen 
Rekruten in den ersten Wochen bei der 
Bundeswehr ergeht. Ich war selber 
dort Soldat und wundere mich, daß 
Sie so gut darüber Bescheid wissen. 
Eine kleine Einschränkung muß ich 
allerdings machen: Ein Gruppenführer 
darf seine Rekruten nicht beleidigen 
und Ausdrücke gebrauchen wie „los, 
ihr Schlote, wie lange soll ich auf eure 
Käsequanten noch warten“. Das war 
zu Hitlers Zeiten modern. Außerdem 
darf niemand nach 22 Uhr noch einen 
Soldaten in den Waschraum schicken. 
Um diese Zeit hat der Soldat Bettruhe. 


Barsinghausen WırLı KÜHNE, GEFREITER 


BEINLICH IN ORDNUNG 

(Zu einer Notiz im Starkasten; Stern Nr. 26] 
Während einer Drehpause sehe ich, 

daß Petronius ein Foto meiner Beine 

veröffentlicht hat, das wirklich das 

Schlimmste vermuten läßt. Klar, jeder 

Mensch hat etwas zu verstecken. Ich 


Ruth Leuwerik kann Beine zeigen 


möchte den Sternlesern aber nicht zu- 
muten, mir aufs Wort zu glauben, daß 
meine Beine in Ordnung sind. Wir 
haben deshalb ganz schnell in einer 
Atelierecke die beiliegende Aufnahme 
gemacht. 


z. Z. München RUTH LEUWERIK 


DIE HARTE REALITÄT 
(Zu einem Brief an die Sternleser, in dem 
Henri Nannen über die abgetrennten Ost- 
gebiete schrieb; Stern Nr. 27) 

Wir Deutschen neigen leider dazu, 
nach jedem verlorenen Krieg so zu 
tun, als ob wir ihn gewonnen hätten. 
Sie haben endlich eine mutige, klare 
und realistische Darstellung der Dinge 
gegeben. 


Melle Dr. Hans W. THosT 


Sie haben nüchtern über das berich- 
tet, was wir alle wissen sollten. Es ist 
sicherlich hart, es einmal so zu lesen. 
Leider kommen wir nicht darum herum. 
Nur unsere Politiker in Bonn können 
sich nicht dazu durchringen, die Dinge 
ebenfalls so zu sehen — jedenfalls nicht 
mehr vor der Wahl. 


Hosst Rırr 


Ich habe mir ähnliche Gedanken über 
dieses Thema gemacht, aber in einer 
Diskussion wurde ich als Kommunist 
verdächtigt. Dabei hängt der Weltfriede 
doch gerade von der Erkenntnis solcher 
harten und unbequemen Realitäten ab. 
Wir Berliner müssen uns mit diesen 
Realitäten zwangsläufig abfinden; wir 
sind gezwungen, unsere Autobahn- 
gebühr zu bezahlen und unsere Aus- 
weise durch die Kontrolle gehen zu 
lassen, sobald wir unsere Stadt ver- 
lassen. Ob Herr Ulbricht frei gewählt 
ist oder nicht und ob die DDR an- 
erkannt ist oder nicht, für uns macht 
das keinen Unterschied. 


Berlin-Tiergarten E. Hausmann 


In den SED-Zeitungen wird Ihnen 
Anerkennung gezollt, aber über unsere 


Heimat wissen Sie nichts, denn sonst 
wäre der Artikel nie geschrieben wor- 
den. Ob mit oder ohne Fackel, Fahnen 
und Fanfaren: Auf unsere pommer- 
sche Heimat verzichten wir und auch 
unsere Kinder nicht. 
Berlin-Dahlem RupoıLr MICHAEL 
DAS UNERWÜNSCHTE KIND 

(Zu dem Fortsetzungsbericht über die Probleme 
des Zusammenlebens von Mann und Frau) 

Eine vor kurzem veröffentlichte 
schwedische Untersuchung über das 
Ergehen jener Kinder, die zur Welt ge- 
kommen sind, weil das Gesetz eine 
Schwangerschaftsunterbrechung ver- 
hinderte, zeigt, daß verhältnismäßig 
viele von ihnen unglücklich werden. 
Das stellt Aksel Christensen in „In- 
formationen“ vom 29. Mai fest. 

Man hat die Verhältnisse von 120 
unerwünschten Kindern untersucht. 
27 Prozent der unerwünschten Kinder 
mußten wegen psychischer Leiden be- 


handelt werden. Die Untersuchung- 


schließt damit, daß Kinder, die ge- 
boren werden, nachdem ein Antrag 
auf Schwangerschaftsunterbrechung 
abgelehnt worden ist, öfter als andere 
Kinder unter unsicheren Verhältnissen 
aufwachsen. 
Hannover PETER GONNAcCK 

In der Bundesrepublik sind 29 Pro- 
zent aller Ehen kinderlos. 21 Prozent 
haben nur ein Kind, 23 Prozent haben 
zwei Kinder, 13 Prozent 3 und 6 Pro- 
zent vier Kinder und mehr. Der Osten 
— besonders der Ferne — hat minde- 
stens das umgekehrte Verhältnis. Ein 
Dr. Dohrn ist nur dann zu brauchen, 
wenn alle Menschen dieser Erde eine 
Entschließung treffen — und auc 
durchführen —, daß die Zahl der Be- 
wohner gleichmäßig reduziert wird, 
bis alle Menschen einen ausreichenden 
Lebensstandard haben. Wenn aber das 
Zahlenverhältnis weiße : farbige Rasse 
zuungunsten der weißen sehr schnell 
schlechter wird, dann ist der Unter- 
gang des Abendlandes perfekt. 


Reutlingen Dr. RıcHArD MAIER 


Das ganze Problem wäre nicht so 
aktuell, wenn man sich in der Bundes- 
republik endlich dazu bequemen würde, 
unschädliche und nicht das geschlecht- 
liche Gefühl herabsetzende Schwanger- 
schaftsverhütungsmittel allen Schich- 
ten der Bevölkerung zugänglich zu 
machen; das heißt, diese Mittel sollten 
nicht mehr verschämt unter dem La- 
dentisch gehandelt werden und zu 
einem Preis erhältlich sein, den sich 
auch ein kinderreiches Arbeiterehe- 
paar leisten kann. Die u 
sollten daran denken, was man für 


briefe an den stern 


menschliches Leid und Elend damit 
verhüten kann. 


Rochdale/England SIEGFRIED WEIGAND 


Als mein Mann und ich jung waren 
(wir sind beinahe 43 Jahre verheiratet), 
holte ich mir meine Aufklärung aus 
dem Bücherschrank der Eltern, heim- 
lich, oder mit guten Freundinnen aus 
deren Bücherschrank. Heute hat es die 
Jugend leichter, die Stern-Aufklärung 
hätte mir in meiner Jugend völlig 
genügt. 


z. Z. Hamburg GERTRUD HINRICHsEN 


REISENDER BRANDT 
(Zu dem Bericht über die Wahlreise von Willy 
Brandt; Stern Nr. 26) . 

Es soll bei meinen Worten nicht um 
Willy Brandt gehen, sondern darum, 
daß ein deutscher Kanzler, wenn er ge- 
wählt werden will, seine Stimmen als 
Handlungsreisender zusammenschnor- 
ren muß. Wie weit sind wir mit der 
Demokratie, der vollkommensten aller 
Staatsformen, gesunken. 


Hamburg FELS, Karpıtän 


In Neu-Isenburg entdeckte ich auf der 
Straße ein Brandt-Plakat, das einen 
ungewollten Zufallskommentar durch 


Sackgasse! Für Wähler oder Partei? 


ein Verkehrsschild erhielt. Ich glaube, 
ich habe nicht allein über diese Zu- 
sammenstellung gelächelt. 


Mainz Jürgen Hoxst 


Mit dem Besuch bei den Arbeitern 
einer Fabrik löst man keine Wirt- 
schaftsprobleme, und mit dem Lächeln, 
das Herr Brandt einer Kuh zukommen 
läßt, ist der Landwirtschaft noch nicht 
geholfen. Nach Ihrem Brief an die 
Sternleser, nach der Antwort des Herrn 
Brandt und dem neuen Bildbericht fällt 
mir die Wahl leicht. 


Tauberbischofsheim Erwin SIEBER 


WAHL OHNE KAMPF 


(Zu einer Karikaturenseite über den Wahl- 
kampf; Stern Nr. 27) 


So herrlich Ihr Zeichner Wolf die 
Mahnung des Bundespräsidenten glos- 
sierte, der einen fairen Wahlkampf 
möchte, so schön finde ich beiliegende 


Karikatur aus der WELT. Sinnfälliger 
läßt sich meines Erachtens gar nicht 
zeigen, daß es in diesem Wahlkampf 
gar keine Auseinandersetzung geben 
kann, denn zwischen den Programmen 
der einzelnen Parteien ist kaum ein 
Unterschied. 


Frıtz PETERSEN 
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fuhr das Motorboot „Seestern“ 
auf seiner Reise nach Paris. 
Was ein Wassertourist mäh- 
rend einer solchen Urlaubsreise 
erlebt, lesen Sie auf Seite 10 
FOTO: EBERHARD SEELIGER 
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Wer das Bessere will, 
wer etwas leistet, 
darf sich der Leistung freuen. 


Wer mehrleistet, darf seine Ansprüche höher 
setzen. Das ist der Lauf der Welt und ein 
heiteres Gesetz der menschlichen Natur. 


Weil sich die Fröhlichkeit der Menschen 
verfeinert, weil Gastlichkeit immer mehr Stil 
gewinnt, war es jetzt Zeit für 
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der .runde“ Weinbrand, Flasche 
reif und bekömmlich. DM 12,50 
(Für Berlin Sonderpreis) 


Wer es versteht, Duft und Fülle eines feinen 
Weinbrandes verständig auszukosten und 
dabei höchste Bekömmlichkeit verlangt, 
findet in NORIS-Privat einen wertvollen 
Weinbrand und eine der großen unter des 
Lebens kleinen Freuden. 


NORIS WEINBRENNEREIEN GMBH NURNBERG 
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Anziehend frisiert zu jeder Gelegenheit; für den guten Sitz der Frisur sorgt taft! 


Boeneidenswert jene Frauen, die immer und überall gut frisiert sind. Wie 
machen Sie es nur? Die Antwort heißt: taft! 


taft erhält Ihrer Frisur alle Schönheit, die Sie oder der Friseur ihr geben. taft 
festigt und schützt das Haar zugleich - sogar bei Wind und Feuchtigkeit! 

Feinstverteilt durch den neuen Zerstäuber kommt taft jetzt hauchdünn auf 
Ihr Haar. Wie ein ganz zartes, unsichtbares Netz sorgt taft dafür, daß Sie an 
Ihrer Frisur viel länger Freude haben. taft erhalten Sie in Ihrem Fachgeschäft. 


taft rose - zum Formen und zur leichten Festigung bei 
normalem und trockenem, blondiertem und gefärbtem 
Haar. taft rose ist nicht geeignet für fettendes Haar. 


taft grün - zur Festigung der Frisur bei normalem und 
fettendem Haar, zur Verhütung vorzeitigen Nachfettens. 
taft lila - mit Lanolin, die Spezialsorte zur Festigung der 
Frisur bei trockenem, sprödem u. widerspenstigern Haar. 


Viel länger 
frisch frisiert 


Jetzt drei taft-Sorten - und eine ist für Sie die beste! 
Sprühdose DM 4,80 - Taschenpackung — in den Sorten taft grün und taft rose - DM 2.95 
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Aufklärung rettet die Ehe. Der Bericht 
über das Zusammenleben von Mann 
und Frau Seite 34 


Frei -— aber wohin? Das 
Schwurgericht zu Münster 
hat Maria Rohrbach, die 
infolge eines Fehlurteils 
drei Jahre im Zuchthaus 
soß, freigesprochen. Nun 
versucht sie, ins Leben 
zurückzufinden Seite 7 


Eine Träne im Knopfloch. Thomas Westa 
schrieb die Geschichte von Charly und 
seinen Vätern Seite 47 


Schwester Regine. Der Roman einer un- 
gesühnten Schuld Seite 56 


Justizmord. Was noch alles hinter dem 
Fall Maria Rohrbach steckt Seite 64 


Im Stern steht mehr 


Gewinne mit Kessi und Jan ein schickes 
Kleinauto im Wert von 4500 DM Seite 32 


Die Stunde schlug für 
Ernest Hemingway. Der 
Tod des amerikanischen 
Schriftstellers war so un- 
gewöhnlich wie sein Le- 
ben, in dem er die Gefahr 
suchte, um die Angst zu 
überwinden Seite 16 


Würstchen, Wagner, Weihnachtsb 


Sternmotor. Der Wankelmotor ist erst 
im Experimentierstadium Seite 42 


heißen die Sym- 
bole, unter die der Engländer Malcolm Muggeridge 
seinen Bericht über die Bundesrepublik stellt, der: er für 
die Stern-Serie „Wie uns die Anderen sehen“ schrieb. 
Er gönnt uns die satten Mahlzeiten und Gehälter. Aber 


Sternleser, dein Geld. „Freie Tank- 
stellen“ auch an der Autobahn Seite 44 


ieht auch die Probl dahint Seite 18 
Sterntips für den Balkon, den Camping- 


| 

freund und zum Bügeln Seite 45 


In meinem Urlaub bin ich 
Kapitän — und das sind in 
diesem Sommer mehr 
Deutsche als je zuvor. 
Der Stern ging unter die 
Motorboot-Sportler und 
schickte seinen „Seestern“ 
nach Paris Seite 10 


William S. Schlamm und das große Un- 
behagen um Kennedy Seite 53 


Rätsel. Das letzte Wort im Kreuzwort- 
rätsel heißt „Spekulation“ Seite 54 


Stern am nächsten Dienstag 


Schach/Graphologie. So schöne Partien 
findet man nur selten Seite 55 


Leute machen Geschichten. Schwitzkur 
für den Bundeskanzler Seite 62 


Horoskop. Steinbock-Damen haben bei 
Die Braut hat ihre Schul- Männern jetzt leichtes Spiel Seite 72 
digkeit getan. Eine un- 
glückliche Ehe — das ist 
das Los vieler deutscher 
Frauen im Orient. Margrit 
Schrepfer, verheiratet mit 
einem Ägypter, gehört 
zu ihnen Seite 26 


Sibylle blickt um sich und sieht die 
Sonnenbrillenfinsternis Seite 74 


Humor. Das steht ganz eindeutig fest: 
Ein Unglück kommt selten allein $eite 76 


HENRY KOLARZ 


Lieber Sternleser! 


sich auf Dokumente und Protokolle stützt, | 
Zug um Zug nach. 
Aber so wenig ich den Lesern folgen kann, 
die unseren Einsatz für die Rechtssicherheit 
als Einsatz für Frau Rohrbach mißverstehen, 
so wenig bin ich mit denen einig, die voller 


95 


„Sich für eine so unmoralische Frau wie 
Maria Rohrbach einzusetzen, die noch dazu 
unter Mordverdact steht, das geht denn 
doch zu weit“, schreibt mir ein empörter 
Leser aus Nürnberg zu dem Dokumentar- 
bericht „Justizmord“. Er und einige Dutzend 
anderer Leser haben angekündigt, künftig 
den Stern nicht mehr in die Hand zu nehmen. 

Diese Leser übersehen jedoch, daß es für 
unseren Bericht belanglos ist, ob Maria Rohr- 
bach eine ehrenwerte Person ist oder nicht. 
Entscheidend ist, daß dieser Frau vor drei 
Jahren Unrecht geschehen ist — und das von 
einem Schwurgericht, auf dessen Unantast- 
barkeit wir uns verlassen müssen, wenn un- 
ser Rechtsstaat Bestand haben soll. 

Aber — sind Richter nicht Menschen, und 
können Menschen nicht irren? 


Richter dürfen nicht irren, keinesfalls dür- Schadenfreude den Triumph eines einzelnen, 


fen sie so verhängnisvoll irren wie im Rohr- 
bach-Prozeß vor drei Jahren. Nicht ohne 
Grund stellt das Gesetz an einen Richter 
allerhöchste Ansprüche. Es verlangt von 
ihm Vorurteilslosigkeit und nüchterne 
Strenge in der Beweiswürdigung, um fatalen 
Fehlurteilen vorzubeugen. 

Inzwischen weiß man, daß Maria Rohr- 
bach seinerzeit zu Unrecht verurteilt worden 
ist — nicht etwa nur deshalb, weil das Ge- 
richt auf die Gutachten eines verantwor- 
tungslosen Sachverständigen hereingefallen 
ist. Dieses Gericht hatte einen der ältesten 
Rechtsgrundsätze, „Im Zweifelsfalle für den 
Angeklagten“, ins genaue Gegenteil verkehrt. 
Auf welch alarmierende Weise dies geschehen 
ist, das weist unser Bericht „Justizmord“, der 


nämlich des bewundernswert zähen Vertei- 
digers Dr. Groß, über die „unbarmherzige 
Gesetzesmaschine“ bejubeln. 

Die Niederlage eines Gerichts kann nur 
traurig stimmen, denn es ist eine Niederlage 
des Rechtsstaats, zu dem wir uns bekennen 
und dessen Bestand nicht gesichert scheint, 
solange Urteile wie das erste gegen Maria 
Rohrbach nicht aus der Welt geschafft sind. 


Dabei ist es nur ein schwacher Trost, daß 
ein anderes Gericht endlich dieses Unrecht 
tilgen konnte. Diese Gelegenheit hatte die 
Justiz nur zwei glücklichen Umständen zu 
verdanken: dem zufällig aufgefundenen 
Kopf des Ermordeten und dem unbeirrbaren 
Rechtsfanatismus des Verteidigers. 

Erst das zweite Gericht genügte den Maß- 
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Endlich ein wirklich neuer, 


natürlicher Weg zur 
zuverlässigen und angenehmen 
Gewichts-Abnahme 


Ohne Appetit-Zügler! Ohne Abführmittel! 


Ohne Füllstoffe! Ohne Quellmittel! 


Ärzte und Ernährungswissenschaftler stimmen darin über- 
ein, daß es nur eine Ursache gibt, wenn das Körperge- 
wicht des gesunden Menschen die Norm überschreitet: der 
Organismus erhält mit der Nahrung mehr Kalorien, als er 
verbrauchen kann. Diesen Kalorien-Überschuß speichert 
der Körper. Es bilden sich Fettreserven. Man nimmt zu. 


Kalorien unter Kontrolle 


Will man Gewicht auf natürliche Weise verlieren, so muß 
man die Kalorien-Aufnahme einschränken. Der Kalorien- 
gehalt unserer Speisen ist aber ganz unterschiedlich. Es 
genügt daher nicht immer, einfach weniger von den übli- 
chen Gerichten zu essen. Neben dem störenden Hunger- 
gefühl kann das auch Leistungsabfall und Mangelerschei- 
nungen zur Folge haben, wie sie auftreten, wenn der Körper 
lebenswichtige Stoffe (z.B. Eiweiß, Vitamine, Spurenele- 
mente, Mineralsalze) nicht in ausreichender Menge erhält. 
Hier hilft nirvana. Es gestattet jedem, seine Kalorien- 
zufuhr einzuschränken, ohne hungern zu müssen. nirvana 
sichert dabei den Bedarf des übergewichtigen Körpers an 
allen lebensnotwendigen Nährstoffen. Bei nirvana wis- 
sen wir genau, wieviel Kalorien wir zu uns nehmen: 225 
Kalorien mit jeder Mahlzeit, bei vier nirvana- Mahl- 
zeiten also 900 Kalorien pro Tag. 


Die Fettpolster „schmelzen“ 

900 Kalorien, das ist weniger, als unser Körper täglich 
braucht. Und doch leidet der Organismus keinen Mangel, 
wenn er mit nirvana ernährt wird! Denn was ihm nirvana 
an Kalorien vorenthält, das beschafft er sich aus den 
„Speichern“, den Fettpolstern, die er in der Zeit der kalo- 
rienüberschüssigen Ernährung anzulegen gezwungen war. 
Die Fettdepots werden abgebaut, man wird wieder schlank. 
Mühelos kann man sich innerhalb weniger Tage von meh- 
reren Pfund Übergewicht befreien. Die beobachteten Ge- 
wichts-Abnahmen liegen im Durchschnitt bei 250g pro Tag! 


Kein Medikament — ein Lebensmittel! 

nirvana ist kein Medikament, kein Abführmittel. Es ent- 
hält keine Füllstoffe, keine Quellmittel. nirvana ist eine 
Nahrung, hergestellt aus besten Lebensmitteln, ange- 


reichert mit wertvollsten Vitaminen. nirvana enthält 
alles, was auch Brot und Butter, Milch und Käse, Fleisch 


“und Fisch, Eier, Obst und Gemüse zu Lebensmitteln macht.* 


Sättigt gut — schmeckt vorzüglich 


Wer sich mit nirvana bis zur Erreichung seines norma- - 


len Gewichts ernährt, wird ausreichend satt und bleibt 
körperlich und geistig voll leistungsfähig. Ja — Wohlbe- 
finden und Schaffenskraft steigen sogar mit dem fort- 
schreitenden Abbau des überflüssigen Körpergewichts. 


Abwechslung durch drei Sorten 

nirvana schmeckt vorzüglich. Drei nirvana - Sorten, 
Creme, Kaffee, Orange, sorgen für Abwechslung. So fällt 
es nicht schwer, vorübergehend auf die üblichen Speisen 
zu verzichten. 


Einfach zuzubereiten 


nirvana ist konzentrierte Nahrung in Pulverform. Es wird 
in Wasser gelöst und mit der Gabel, dem Schneebesen oder 
im Mixer glattgerührt.nirvana ist einfacher zuzubereiten 
als ein Mixgetränk. 


Wie schnell wollen Sie abnehmen? 


Mit dieser köstlich schmeckenden Nahrung ersetzen Sie 
nun für eine oder mehrere Wochen entweder alle üblichen 
Mahlzeiten (Volldiät) oder nur die eine oder andere Tages- 
mahlzeit (Teildiät). Eine weitere Form der Teildiät ist der 
gelegentlich eingeschobene Volldiät-Tag. Bei der Volldiät 


* Fett, Eiweiß, Kohlenhydrate, Mineralsalze, Spurenelemente, Vitamin A, 
Vitamin B-Komplex, Vitamin C, Vitamin Da, Vitamin E. 


entspricht der Inhalt einer nirvana-Dose dem Tages- 
bedarf (vier Mahlzeiten). Mit der Volldiät erreicht man 
schnellere Gewichts-Abnahmen. 

Die Teildiät ist angebracht, wenn man sich mit dem Ab- 
nehmen länger Zeit lassen oder das durch Volldiät ge- 
senkte Körpergewicht beibehalten möchte. 


nirvana und der Arzt 


nirvana ist keine Arznei, sondern ein echtes Lebens- 
mittel. Wer gesund ist, kann seine Ernährung unbedenklich 
auf nirvana umstellen, bis die lästigen Fettdepots ver- 
schwunden sind. Der Arzt schätzt nirvana als wertvolle 
Unterstützung bei der Behandlung von Fettleibigkeit. Die 
Herstellung der nirvana-Diätnahrung wird ständig 
wissenschaftlich überwacht. 


Was kostet nirvana? 


nirvana ist preiswert. Eine nirvana- Mahlzeit kostet 
weniger als DM 1,25 und erspart die Ausgaben für das 
übliche Essen. Vier Mahlzeiten enthält eine nirvana- 


Packung für DM 14,70, Ihre vollständige Nahrung für drei 
Volldiät-Tage oder für zwölfnirvana- Mahlzeiten. 


nirvana ist in allen guten Apotheken, Drogerien und 
Reformhäusern erhältlich. 


TRADICA - HAMBURG 


Die nirvana-Mahlzeit, 


schmackhaft, sättigend, gewichtsmindernd 

Sie tritt an die Stelle üblicher kalorienreicher Mahlzeiten, 
bis das gewünschte Körpergewicht erreicht ist. Eine 
nirvana-Dose enthält vier Mahlzeiten, vakuumver- 
schlossen bis zum Verbrauch. Frisch wie am Tage der Her- 
stellung kommt nirvana in Ihre Hände. 


stäben, die wir an unsere Justiz an- 
legen müssen. Und doc bleibt auch 
nach diesem beispielhaft geführten 
Wiederaufnahmeverfahren ein bitterer 
Nachgeschmack: Maria Rohrbach wurde 
zwar freigesprochen — aber nur wegen 
Mangels an Beweisen. 

Der Staatsanwalt selbst hatte diesen 
Freispruch beantragt — in den letzten 
fünf Minuten seines Plädoyers, dem 
ein bestürzender Rufmord an der An- 
geklagten vorangegangen war. Sechs 
Stunden lang zerpflückte der Staats- 
anwalt das Vorleben Maria Rohrbachs, 
das mit dem Gegenstand der Anklage, 
dem Mord, nichts zu tun hatte, klam- 
merte er sich selbstgerecht an die 
Trümmer der aus dem ersten Prozeß 
noch übriggebliebenen Indizien, ver- 
suchte er in offenbar mißverstandener 
Loyalität eine Art Ehrenrettung des 
ersten Gerichts, das so tragisch versagt 
hatte — um dann am Schluß des Plä- 
doyers einzuräumen, daß die Indizien 
für eine Verurteilung Maria Rohrbach 
doch nicht ausreichten. 

Das Gericht indessen folgte weit- 
gehend den Argumenten des Verteidi- 
gers, doch zu einem Freispruch wegen 
erwiesener Unschuld konnte es sich 
nicht entschließen. Es liegt aber nicht 
an dem Gericht, daß Maria Rohrbach 
mit dem nicht ganz gelöschten Make! 
zurück ins Leben muß. Es liegt an der 
Unzulänglichkeit einer Strafprozeb- 
ordnung, die einem Angeklagten, dem 
man die Schuld nicht nachweisen kann, 
zwar nicht die Freiheit, aber die Ehre 
entziehen darf. Im angelsächsischen 
Strafprozeßrecht, das ich für vorbildlich 
halte, gibt es diese Differenzierung in 
Unschuldige erster und zweiter Klasse 
nicht. 


n och immer wird in Deutschland der 
Verteidiger oft wie ein Komplice des 
Angeklagten behandelt, kann er kei- 
nen Einfluß auf die Voruntersuchung 
nehmen, darf man ihm sogar bis kurz 
vor der Verhandlung den Einblick in 
die Akten verwehren, dürfen Sachver- 
ständige des Bundeskriminalamtes 
keine Gutachten für die Verteidigung 
erstellen — während der Anklage- 
behörde fast unbegrenzte Mittel und 
Möglichkeiten offenstehen, die Schuld 
des Angeklagten zu beweisen. Wenn 
dies dann immer noch nicht gelingt, 
dann muß die Diskriminierung endlich 
einmal ein Ende haben. 

Für Maria Rohrbach hat sie noch 
längst kein Ende. Die fatale Formel 
„Wegen Mangels an Beweisen“ bringt 
sie um die Entschädigung für vier 
Jahre erlittene Zuchthaushaft. Bei 
einem Freispruch wegen erwiesener 
Unschuld hätte ihr diese Entschädigung 
zugestanden. 

Nach dem ersten Prozeß hatte man 
ihre Wohnung und ihren gesamten 
Besitz versteigert. Als sie jetzt das 
Zuchthaus verließ, besaß sie buchstäb- 
lich nichts außer dem, was sie auf dem 
Leibe trug, und ein Paar Schuhe, die 
ihr eine mitleidige Wärterin geschenkt 
hatte. 

Wir meinen, daß diese Frau jetzt 
endlich ihren Frieden finden sollte. Sie 
sucht den Übergang ins Leben in einem 
ausländischen Kloster, wo sie mit 
ihrem siebenjährigen Sohn zusammen- 
leben darf. Das Kind glaubt, daß seine 
Mutter vier Jahre lang krank gewesen 
sei. Es trägt einen anderen Namen, und 
auch Maria Rohrbach hat ihren alten 
Namen abgelegt, um die Schatten der 
Vergangenheit abzuschütteln. Hier ist 
der öffentlichen Neugier eine Grenze 
gesetzt; die private Seite des Falles 
Rohrbach hat uns nicht mehr zu inter- 
essieren. 

Was uns aber zu interessieren hat, 
das ist die Anatomie dieses Fehlurteils 
und die beklemmende Frage, ob der 
Fall Rohrbach wirklich nur ein Einzel- 
fall ist. In den letzten fünf Jahren hab 
ich Dutzende von weiteren umstritte- 
nen Urteilen untersucht, und heute ist 
mir die Gewißheit unerträglich, daß in 
deutschen Zuchthäusern noch mehr 
Menschen sitzen, die das Opfer leicht- 
fertiger Gutachten und fahrlässiger 
Gerichte sein können. Ich werde dies® 
Fälle in der Serie „Justizmord“ noch 
zur Sprache bringen. 


Herzlichst Ihr IA 
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e In einem Kloster suchte Maria Rohrbach erste Zuflucht. Nach dem Freispruch 
“ warteten Hunderte von Neugierigen vor dem Gefängnistor. Maria Rohrbach 

entkam unter einem Stapel leerer Kartons im Fond eines Autos, das Anwalt 
: Dr. Groß für sie gemietet hatte. Drei Stunden später schlüpfte sie unerkannt 
r in dem Dominikanerinnen-Kloster Waldniel bei Mönchen-Gladbach unter 


rei 


Maria Rohrbach versucht, ins Leben zurückzufinden 
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Niemals darf er die Wahrheit erfahren! Die Domini- halten mußten. Sie gaben ihm einen neuen Namen, den 
kanerinnen, die den damals vierjährigen Norbert auf- jetzt auch Maria Rohrbach tragen wird. Nichts fürchtet sie 
nahmen, hatten gehofft, in ihm die Erinnerung an seine mehr,als daß ihr Sohn einmal alles über den Fall Rohrbach 
Mutter auslöschen zu können, die sie für eine Mörderin erfährt. Der sensible Junge würde es nie überwinden 


Leben 


Die Freiheit riecht nach frischem Gras. Im Zuchthaus Mit hochgesteckten Haaren wurde sie von 
hatte Maria Rohrbach jahrelang keine Blumen gesehen. niemandem erkannt, auch nicht von dem Inha- 
Erst allmählich begann sie zu begreifen, daß sie wirklich ber des Geschäfts, in dem Maria Rohrbach einen 
frei war. Dabei hatte sie immer damit gerechnet: Von den Koffer kaufte. Sie will sich in einem ausländi- 
Pfennigen, die sie durch Näharbeiten im Zuchthaus ver- schen Kloster verborgen halten, bis in Deutsch- 
diente, zahlte sie weiter Prämien fürihre Lebensversiherung land Gras über ihren Fall gewachsen ist 
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Der Grenzbeamte ahnte nicht, 
daß er eine Frau abfertigte, 
die gestern noch die Anstalts- 
kleidung der Lebenslänglichen | 
trug. Als wir sie über die | 
Grenze brachten, wies sie den | 
neuen Ausweis vor, den ihr | 
Verteidiger Dr. Groß von den | 
Behörden besorgt hatte. Mit | 
Rücksicht auf ihre und des Kin- | 
des Zukunft hat man ihr er- 
laubt, den Namen Rohrbach 
abzulegen. Ob sie auch ihre Ver- 
gangenheit abschütteln kann, 
wird sich erst zeigen müssen. 
Jedenfalls hat sie mit allem ge- 
brochen, was zu ihrem früheren 
Leben gehörte — auch mit ihren 
Freunden und Verwandten, die 
sich damals von der vermeint- 
lichen Mörderin abgewandt hat- | 
ten. Maria Rohrbach existiert | 
nicht mehr — mit 31 Jahren ist 
sie noch jung genug, um ein 
neues Leben zu beginnen. Und Ze 
uns bleibt nur die Hoffnung, daß 
man ihr und ihrem ahnungs- 
losen Kind jetzt endlich helfen 
wird, ihren Frieden zu finden 


Den Dokumentarbericht von 
Henry Kolarz über den Fall | 
Rohrbach lesen Sie auf Seite 64 


| 
3 
| 


Auf Wasserwegen fuhr 
„Seestern”, das Boot 
der Stern-Redaktion, 
durch Holland, 

Belgien und Frankreich. 
Was die Besatzung — 
Stern-Redakteur Ulrich 
Blumenschein als 
Steuermann, Marina als 
Stewardeß, Smutje und 
Schiffsjunge — auf uw 
dieser Reise sah und 
erlebte, fotografierte 
Eberhard Seeliger 


Tourist zu Wasser: Schon ein kleines Kajütboot mit einem Außenbordmotor erfüllt diesen Ferientraum 


In meinem Urlaub 
bin ich Kapitän 


Eine sommerliche Reise mit dem Motorboot von Düsseldorf nach Paris 
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Unter den Brücken 
AMSTERD 


von Paris 


ER SEEN Vom „Ruhrpott“ bis zu den 
Seine-Brücken war „Seestern“ 
knapp drei Wochen unterwegs. » 
Mit dem Auto kann man trotz 
überfüllter Straßen gewiß schnel- 
ler nach Paris fahren — kaum 
aber auf so reizvolle Weise. Der 
Wassertourist kann sich das 
Land mit Muße gründlich an- 
schauen. Wasserläufe und Ka- 
näle führen ihn in landschaftlich 
schöne Gegenden, die für den 
Kraftfahrer unerreichbar sind. 
„Seestern“ tuckerte auf Rhein 
und Maas und — in großem Bo- 
gen nach Norden — auc in die 
romantischen Wassersportzen- 
tren der Niederlande. Dort bie- 
ten sich für den geruhsamen 
Bootsurlauber geradezu ideale 
Möglichkeiten. Später dann, in 
den Ardennen, kletterte das Boot 


CAMPING UND | 


bis hinauf auf eine Höh 
SSERSPORT- 18 naui eine e von 
mehr als 100 Metern über dem 
Meeresspiegel. Hier bietet sich 


dem sportlichen Motorbootler 
die Gelegenheit, sein bootsmän- 
nisches Geschick zu beweisen 
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In meinem 
Urlaub 

bin ich 
Kapitän 


Was der Motorboot-Fahrer mitnehmen muß 


Wenn Sie sicher und bequem reisen wollen, müssen 
Sie die richtige Ausrüstung haben. Neben Boot („Coro- 
net Viking“) und Motor (75 PS „Evinrude“) nahmen 
wir mit: (1) Olzeug, (2) Schlafsäcke, (3) Spiritus-Kocher, 
(4) Kofferradio, (5) Camping-Töpfe, (6) Kühlbox, (7) 
Plastikgeschirr, (8) Trinkwassertank, (9) Hilfspaddel, 


(10) Bootshaken, (11) Schwimmkissen, (12) Leinen, (13) 
Anker, (14) Fender, (15) Wasserstraßenkarten, (16) 
Seefernglas, (17) Handscheinwerfer mit Reservebatte- 
rien, (18) Badeleiter, (19) Ersatzpropeller, (20) Zusatz- 
tank, (21) Werkzeug, (22) Reservebenzinkanister, (23) 
Tanktrichter und schließlich (24) Wasserskiausrüstung 


Was der Motorboot-Tourist können muß 


In den meisten westeuropäischen Ländern brauchen 
Sie als Kapitän eines Motorbootes keinen amtlichen 
Führerschein und auch keine besonderen Papiere für 
das Schiff. Lediglich die Franzosen verlangen, daß eine 
Boots-Tour im voraus angemeldet wird. Außerdem 
wollen sie bei der Einreise ein Triptik sehen. Auch 


ohne Führerschein muß der Wasser-Tourist freilich 
sein Boot in jeder Situation einwandfrei beherrschen 
— sonst gibt es todsicher Bruch. Die Mitfahrerin ist 
nicht immer Liegestuhl-Passagier. Oftmals muß sie bei 
den Manövern kräftig mit anpacken und dabei aller- 
hand von der „Schiffahrt“ verstehen. Zum Beispiel: 


Ein Sprung an Land 
und dann der Knoten 


Wie kann ich 
Schrammen vermeiden? 


# 
AZ 
Zur Zeit Wie wird der 
das rechte Signal Anker ausgelegt? 
stern 


Rasthaus für Wasserratten 


In Holland findet der Boots-Urlauber alles, was sein 
Herz begehrt, sogar Hotels mit Anlegesteg (Fachaus- 
druck: Bootel). Auf den kleineren Kanälen besteht für 
schnelle Boote meist eine Geschwindigkeitsbeschrän- 
kung. Auf diesem. See bei Loodsdreht darf man 
aber ruhig Vollgas geben. Die örtlichen Behörden er- 
teilen extra Schnellfahrgenehmigungen für Motorboote 


Eingeklemmt zwischen Steinmauern 


‘ Bei der Einfahrt in die erste große Schleuse hatten wir 
noch Sorge um unseren „Seestern“, der im quirlenden 
Schraubenwasser der Lastkähne umhertanzte, als ob 
er auf Schmierseife läge. Den Berufsschiffern sahen wir 
die Schleusentricks ab, und bald bereiteten uns auch 
die höchsten Schleusenmauern keine Schrecken mehr 


Mit dem Schiff durch den Berg 


Unmittelbar hinter der französischen Grenze öffnete 
sich vor uns plötzlich ein steinerner Schlund: Der 
schmale Kanal führt durch einen Tunnel. Ein Schleusen- 
wärter regelt den Verkehr. Die Durchfahrt ist so eng, 
daß jeweils nur ein Schiff passieren kann. Wir schalte- 
ten die Bordlichter ein und waren gespannt wie Kinder 
bei ihrer ersten Fahrt durch einen Eisenbahntunnel 
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Kein Land in Sicht. Eines der schönsten Erleb- 
nisse einer Bootsreise durch Westeuropa ist die 
Überquerung des Ijssel-Meeres. Hier schüttelten 
Wind und Wellen den kleinen „Seestern“ zwar tüch 
tig durcheinander, und von oben regnete es gewal- 
tige Mengen Spritzwasser. Aber weder Motorboot 
noch Besatzung gerieten dadurch aus der Ruhr 


Mittagspause. Mit dem Spirituskocher und den 
Proviantvorräten in der Kühlbox läßt sich während 
einer Boots-Tour jederzeit warmes Essen zuberei- 
ten. Kaum ist das Boot an einem ruhigen Platz 
festgemacht, schon brutzeln Rühreier in der Pfann« 


Im belgischen Erholungsgebiet an der Maas: Es lohnt sich, hierher zu fahren und für eine Weile zu bleiben Vier Eier bitte! Auf den großen Kanälen gibt es 


zur Versorgung derBerufsschifferMarketenderboote. 


Seest “, bei denen man anlegen und vom frischen Obs! 
Was die ern“-Fahrer noch bis zum alten Genever alles an Bord Notwendige 
erlebten. lesen Sie auf Seite 74 einkaufen kann. Bequemer und zünftiger geht's kaun: 
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Gutschein 


bindlich den neuen 


Straße 


Tastendruck 
genügt 


Blitzschnell wechseln Sie das Programm: Ein Tasten- 
druck — und die einmal „gespeicherte” Einstellung ist 
automatisch wieder da! Das ist die hochentwickelte 
Technik der Loewe Opta-Geräte von heute! 

Doppelte Freude werden Sie jetzt an Ihrem Fern- 
sehgerät haben: mehrere Programme und dazu den 
sprichwörtlichen Loewe Opta - Fernsehkomfort! Die 
neuen Loewe Opta-Fernsehgeräte empfangen auto- 
matisch das erste, zweite und jedes weitere Programm! 
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BERLIN-WEST - KRONACH/BAYERN - DÜSSELDORF 


Senden Sie mir »s und N 
Loewe Opta-Katalog „Fernsehgeräte 1961/62“, 


Bitte abschneiden und mit Ihrer 
genauen Anschrift einschicken 
(im Briefumschlag oder auf 
Postkarte geklebt) an 
Loewe Opta-AG, 
Kronach’ 
Bayern 
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Ernest Hemingway ist tot. Das Sterben 
des „großen alten Mannes“ der ameri- 
kanischen Literatur war so ungewöhn- 
lich wie sein Leben: Zwei Kugeln aus 
einem Jagdgewehr trafen ihn in den Kopf. 
War es ein Unfall beim Reinigen der Waf- 
te? Oder war es vielmehr ein selbstge- 
wählter Tod, weil er eine unheilbare 
Krankheit in sich spürte ? Die Frage wird 
unbeantwortet bleiben, denn die zustän- 
digen Behörden beschlossen, die Todes- 
ursache nicht weiter zu untersuchen 


Die Stunde 
schlug 


ein Arbeitszimmer war das Leben. Die Arbeit 

des Schreibens und die Wahrheit des Lebens 

waren eins für ihn. Er suchte immerfort den 
„Augenblick der Wahrheit“, wie ihn der Stier- 
kämpfer erlebt, wenn er dem Stier ins Auge sieht. 
Deswegen liebte Hemingway die Männer der 
Arena. Er suchte die Gefahr, um sich in ihr zu be- 
währen und die Angst zu überwinden. Die robuste 
Männlichkeit im Gebaren Hemingways steht als 
das Wollen, sich selbst den Sieg über die 
Schwäche abzuringen. Er war nicht so unkompli- 
ziert, wie er sich gab. Er haßte den Tod, den „ekel- 
haften Dreckskerl“, und beschrieb ihn in seinen 
Büchern, die Bücher der Niederlage des Men- 
schen sind. Denn „die Welt zerbricht jeden“, aber 
„nachher sind viele an den zerbrochenen Stellen 
stark“. Seine gewollt einfache Sprache verbarg 
die Gefühle hinter der Kühle der Worte. Eine 
ganze Epoche von Schriftstellern zehrte von ihm. 
Sein größter Erfolg „Wem die Stunde schlägt“ 
bedeutete ihm nicht viel. Nur „Fiesta“, „In einem 
anderen Land“, „Tod am Nachmittag“ und die 
ersten drei Bände Kurzgeschichten waren ihm 
selbst gut genug. Mit der Novelle „Der alte Mann 
und das Meer“ (1952) erreichte er klassisches 
Format. Die „Rebellion gegen den Tod, wenn 
man ihn verursacht“ vermittelte ihm ein Hoch- 
gefühl des Triumphes. Es scheint, daß er auch in 
der letzten Stunde über den Tod triumphiert hat. 


„Es war ein Unglücksfall“, sagte Mary Hemingway, 
die vierte Ehefrau des Nobelpreisträgers. Sie war im 
Schlafzimmer ihres Hauses in Ketchum (US-Staat Idaho), 
als sie morgens um 7 Uhr 30 den Doppelschuß hörte. Sie 
fand ihren Mann tot in der Halle. Hemingways Vater hatte 
an überhöhtem Blutdruck gelitten und war zuckerkrank; 
er soll sich deswegen erschossen haben. Wie es heißt, 
war der Dichter wegen der gleichen Leiden in der Klinik 


Eng befreundet „Ich werde dich auf 
dem letzten Wege knapp schlagen“, hatte der Filmschauspieler vor einigen Monaten 
ahnungsvoll zu dem Schriftsteller gesagt. Gary Cooper starb an Krebs — sieben 
Wochen vor dem Tode seines Freundes. Hemingway, der sich zu jener Zeit zur 
Beobachtung in der berühmten Mayo-Klinik aufhielt, war zutiefst niedergeschlagen. 
Fünf Tage nach seiner Entlassung aus der Klinik folgte er dem Freunde in den Tod 
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Malcolm Muggeridge, England: 


Wursichen 
Wauner 


Weihnachtsbaum 
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Alle Welt scheint uns zu lieben, denken wir, unsere demo- 
kratische Standfestigkeit, unsern Wehrbeitrag und die gute 
Deutsche Mark, die uns als Touristen im Ausland überall will- 
kommen macht. Aber wie wirken wir daheim auf einen Frem- 
den? Wie sehen uns unsere Verbündeten und unsere Gegner? 
Der Stern hat bekannte Auslandsjournalisten nach Deutsch- 
land eingeladen; er druckt ihre Berichte ohne jede Änderung. 
Den Anfang machte die Amerikanerin Marguerite Higgins; sie 
fand uns wunderbar. In diesem Heft lesen Sie, was der Eng- 
länder Malcolm Muggeridge von uns Bundesrepublikanern hält 


Kritische Worte: 
Malcolm Muggeridge 


Lebensnahe Fotos: 
Albert Hardy 
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Wie uns die Anderen sehen 


Die Deutschen 
sind | 
bierernst 


„Ich war verblüfft von dem 
Ernst auf den Gesichtern der 
Menschen“, schrieb uns der 
Londoner Fotograf Bert Har- 
dy. Sogar in den Vergnü- 
gungsstätten, so berichteten 
Hardy und Malcolm Mugge- 
ridge übereinstimmend, sei 
ihnen der Ernst, der Mange! 
an gelöster Fröhlichkeit auf- 
gefallen. Bei den Besuchern 
wie. bei denen, die das Ver- 
gnügen bereiten sollten, bis 
hinunter zu den Strip-tease- 
Damen und den Damen de: 
ältesten Gewerbes, denen 
Muggeridge soliden Gewer- 
befleiß bescheinigt. Von den 
beiden Musikern hier im 
Münchner Hofbräuhaus is! 
Frohsinn kaum zu verlangen: 
sie müssen unablässig spie- 
len, während ringsum, lau' 
Hardy, „sehr viel, sehr star- 
kes, aber sehr gutes Bier“ 
getrunken und „ausgezeich- 
netes Essen“ verspeist wird 
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„Die Zeiten sind besser als vor Krieg“, erklärte dieser Hamburger 
Werftarbeiter, mit dem sich Malcolm Muggeridge längere Zeit unterhielt. Die 
in England weitverbreitete Legende, die Deutschen seien geradezu abscheulich 
arbeitswütig, fand Muggeridge nicht bestätigt, eher im Gegenteil. „Wenn sie 


Lockere, unbeschwerte Fröhlichkeit, wie hier bei diesen jungen Men- 
schen, haben unsere Gäste nur selten entdeckt. Immerhin, die Jugend sei bei 
uns ungebundener, stellten sie fest. In England sei es jedenfalls nicht möglich, 
daß junge Leute ihre Gefühle zueinander so offen demonstrieren, wie vielfach 
hierzulande. Auch aus den Lokalen werden sie dort viel zeitiger verwiesen 


arbeiten, sind sie erstaunlich fleißig und gründlich”, stellte er fest, „aber sie 
haben genauso wenig Lust, wie die Leute anderswo in der Welt, mehr zu 
arbeiten, als nötig ist, und sie machen so früh wie möglich Feierabend.“ Über- 
rascht waren die Engländer, auf den Werften weibliche Arbeiter zu finden 


Diese ernsten Mienen fotografierte Hardy an einer Straßenbahnhaltestelle 
in Hannover. Es scheint zu stimmen, wir sehen offenbar, jedenfalls auf der 
Straße, alle so aus, als seien wir auf dem Wege zu einer gerichtlichen Erb- 
auseinandersetzung. Muggeridges Erklärung: Vielleicht haben wir nur Leute 
getroffen, die ärgerlich darüber sind, keine VW-Aktien gekauft zu haben 
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Kinder, modernste Kinderwagen, 
nagelneue Wohnblocks 


Malcolm Muggeridge berichtet: 


ine sonderbare Psychose macht es uns 

Engländern seit jeher unmöglich, 

Deutschland und die Deutschen mit der 
gleichen gelassenen, leicht amüsierten Ab- 
schätzigkeit zu betrachten, die wir für andere 
europäische Völker und ihre Menschen übrig 
haben. Das ist schon länger so, als gemeinhin 
angenommen wird. Im vergangenen Jahrhun- 
dert beschrieb Thomas Carlyle in seinem 
voluminösen und unlesbaren Wälzer über 
Friedrich den Großen diesen Monarchen als 
das ideale Musterexemplar eines Herrschers 
— nächst Oliver Cromwell, versteht sich. 
Verrückte, wie Houston Stewart Chamber- 
lain, jubelten aus ihren Gummizellen Ent- 
zückensschreie über alles und jedes Deutsche 
— mit fataler Wirkung auf Hitlers Fieberhirn. 
Wagneropern, Weihnachtsbäume, Bierseidel 
und bestickte Hosenträger: Alles trug dazu 
bei, den freundlichen Eindruck einer mann- 
haften, frohsinnigen Rasse würstchenessen- 
der Liedersänger zu verstärken. 

Auf einer höheren intellektuellen Ebene 
war es ähnlich: Man blickte mit Sympathie 
auf ein Land, das sich durch Philosophie, 
Sauberkeit und Kammermusik auszeichnete. 
Die ersten Leitartikel, die ich jemals schrieb 


Weiter auf der übernächsten Seite 


Strandgut der Vergangenheit 
und des Kalten Krieges: 
Menschen in Nissenhütten 


Wie uns die Anderen sehen 


Ein wenig Elend 
und | 
sehr viel Wohlstand 
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Man sieht’s, wenn eine Mutter liebend sorgt! 


Man sieht’s daran, daß sie sich immer Zeit nimmt für ihr 
Kind ...man sieht’s am freundlichen, sauberen Heim ...man 
sieht's an ihrer Wäsche - an den frischen Kleidchen vom 
Töchterchen ebenso wie an Vatis weißen Hemden. Mutti 
wäscht alles mit Suwa-rekord. Denn sie weiß: Mit dem neuen 
Suwa-rekord wird ihre Wäsche jetzt um jenes bißchen weißer, 
auf das es ankommt. 


Suwa wäscht jetzt weißer 


...und man sieht’s 
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Wie uns die Anderen sehen 


Satte Mahlzeiten, 


Dü 

Eindrücke, die Fotograf Hardy und Autor Muggeridge für den 
Stern bei einem Panzermanöver der Bundeswehr sammelten. Was 
Muggeridge sonst an den neuen deutschen Soldaten gefiel oder 
auch nicht gefiel, darüber berichtet er im nächsten Heft des Stern 


Warum sollen die 
Deutschen 
nicht reich sein? 


satte Gehälter, zlitzernde Autos und 
reichlich Gold in den Tresoren der Bundesbank — das wird uns 
hie und da übelgenommen. Malcolm Muggeridge denkt anders, 
er neidet uns die Wohlhabenheit nicht, aber er sieht überdeutlich 
die mannigfachen Probleme, die der Überfluß mit sich bringt 


pe, veraltete Waffen — das sind zweider 


(im „Manchester Guardian“), stellten 
Deutschland als Europas mißhandel- 
ten Unschuldigen dar, dessen verständ- 
liches Streben, in Freiheit und Frieden 
zu leben, von Clemenceau und Lloyd 
George mit schurkischen Tricks zu- 
nichte gemacht wurde. Selbst Karl 
Marx, mögen seine Ideen auch unver- 
daulich und sein Stil schwülstig sein, 
hatte immerhin den Vorzug, ein Deut- 
scher zu sein. Der Lauf der Geschichte 
hat uns zwar mit den Franzosen ver- 
bunden, aber dieses „herzliche Bünd- 
nis“ (Entente cordiale) strafte seinen 
Namen Lügen. Protestantischen Mägen 
sagt eben Sauerkraut mehr zu als 
Froschschenkel, in Heidelberg verliert 
man sein Herz harmloser als in der 
Moulin Rouge, und es ist immer noch 
besser, Hegel zu pauken als den Mar- 
quis de Sade. 

Andererseits hatte diese schwel- 
lende Welle der Deutschfreundlichkeit 
von Anfang an eine kräftige deutsch- 
feindliche Unterströmung, die durch 
den Ersten und noch mehr durch den 
Zweiten Weltkrieg kräftig verstärkt 
wurde. Als Public-Relations-Offizier 
muß man Hitler als einen totalen Ver- 
sager werten, und die Figur, die wir in 
England als „Kaiser Bill“ kennen, 
nämlich Kaiser Wilhelm I., war auch 
nicht viel besser. Kommt hinzu, daß 
die Hannoveraner, die nach dem Ab- 
tritt von James II. den englischen 
Thron übernahmen, einen schlechten 
Start hatten — mit den ersten vier 
Georgs und William IV. (auch „Blöder 
Bill“ geheißen) samt ihrem Anhang 
habgieriger und geiler deutscher 
Verwandter. Auch Königin Viktoria 
machte es nicht besser mit ihrer öf- 
fentlichen Schwärmerei für ihren deut- 
schen Prinzgemahl, Prinz Albert, vor 
allem, nachdem er tot war. Aber es 
war dann doch Königin Viktoria, die 
schließlich die Herzen ihrer Unter- 
tanen gewann — vermittels der simp- 
len Methode, sehr lange zu leben. 
Langlebigkeit ist für uns Engländer 
einfach unwiderstehlich. Hätte Oscar 
Wilde bis in seine achtziger Jahre aus- 
gehalten, statt Mitte Vierzig zu ster- 
ben, er wäre sicher geadelt und zum 
ernannt wor- 

en. 

Nach der Königin Viktoria wuchs die 
Popularität des englischen Königshau- 
ses noch weiter, allerdings ohne daß 
dabei das Prestige seines Herkunfts- 
landes mitgewachsen wäre. Im Gegen- 
teil, der deutsche Ursprung des Kö- 
nigshauses zeigt seither Neigung, 
gänzlich in der Vergessenheit zu ver- 
schwinden. König Georg V., der den 
Namen Windsor annahm, wurde da- 
mit, jedenfalls in den Augen seines 
Volkes, ein echter Engländer, genauso 
wie Prinz Louis von Battenberg, als er 
sich in Mountbatten verwandelte. Und 
als der damalige Bundespräsident 
Heuss London besucdte, gab es 
etliche Aufregung, weil irgend- 
wer in die Begrüßungsansprache 
der Königin einen Hinweis auf die 
deutsche Herkunft ihrer Vorfahren 
eingearbeitet hatte. Man empfand das 
als taktlos, wenn nicht sogar als echte 
Majestätsbeleidigung. Mir fiel dabei 
ein angesehener Literaturprofessor 
ein, der bei Beginn des Ersten Welt- 
krieges mit grimmigem Sarkasmus 
über die Neigung deutscher Gelehrter 
herzog, dicke Bücher über Shakespeare 
zu schreiben. „Shakespeare“, schloß er 
dramatisch, „darf ihnen niemals gehö- 
ren!“ In derselben Art denken wir 
heute: Unsere Königin darf nie ihre 
Königin werden. 

Es mag eine Art Freudsches Bei- 
spiel für diese Geistesverwirrung über 
ein gleichzeitig so bewundertes und so 
verabscheutes Land gewesen sein: Auf 
dem Londoner Flughafen fragte ich 
nach dem Schalter der Luftwaffe, statt 
der Lufthansa — ein Versehen, das 
dem Vernehmen nach englischen Rei- 
senden recht häufig unterläuft. 

Die kurze Luftreise gab Gelegenheit 
zu Meditationen. Ich sah Berlin vor 
mir und andere deutsche Städte, so 
wie ich sie gesehen hatte in den ersten 
Tagen nach Kriegsende — jene unvor- 
stellbar öden Trümmerhaufen, über- 
weht vom Geruch des Todes, durch 
die die Lebenden ihren Weg suchten, 
mit grauen Gesichtern und kaum von 
den Leichen zu unterscheiden. Wie 
eine Mondlandschaft, dachte ich da- 
mals, totale, endgültige Zerstörung. 
Wie sehr hatte ich mich getäuscht! Die 


Menschen sind Meister im Überleben. 
Überleben scheint ihr einziges dauer- 
haftes Talent zu sein. Welche Kata- 
strophen die Menschen auch immer 
über sich bringen, es gibt stets Über- 
lebende, die sich aus den Trümmern 
herauswühlen und geduldig wieder 
aufbauen, was zerstört worden war. 
Und selbst wenn, in einem letzten An- 
fall von Wahnsinn, ein atomarer 
Feuersturm unsere ganze Welt in 
Asche verwandelt, so dürfen wir ganz 
sicher sein, daß irgendein übriggeblie- 
bener afrikanischer Pygmäe aus einem 
gottverlassenen Dschungel zum Vor- 
schein kommt und alles noch einmal 
von vorn beginnt. Die Menschen sind 
schwach und töricht, ihre Werke sind 
dürftig, aber das Leben ist stark. 

Wir landeten in Hamburg. Die Stadi 
bestätigte meine Gedanken. Sie wirkt 
so reich wie Kansas City, so geschäf- 
tig wie Detroit. Man war auf der Stelle 
mitten in Dr. Erhards Wirtschaftswun- 
der hineingetaucht. Die Leute, die in 
englischen Kneipen das dünne warme 
Bier hinuntergurgeln, das noch immer 
unser Nationalgetränk ist, sind ge- 
neigt, Westdeutschlands wirtschaft- 
liches Wohlbefinden mit bissigen Be- 
merkungen zu kommentieren. Es er- 
bost sie. Sie haben das Gefühl, daß 
der Verlierer eines Krieges gefälligst! 


Malcolm Muggeridge: 
auch zu Hause gefürchtet 


Der 58jährige gilt als einer der 
brillantesten und angriffslustigsten 
Journalisten englischer Sprache. Er 
studierte in Cambridge, war vor- 
übergehend Dozent an der Kairoer 
Universität. Seit 1930 ist er, teils als 
Redakteur, teils als Korrespondent 
— zwei Jahre in Moskau — für füh- 
rende britische Zeitungen tätig, dar- 
unter „Manchester Guardian“ und 
„Evening Standard“. Weltweit be- 
kannt wurde Muggeridge als Chef- 
redakteur der satirischerr Zeitschrift 
„Punch“ (1953-1957). Seine aggressi- 
ven Artikel lösten in England 
häufig heftige Kontroversen aus. 
Zur Zeit schreibt er für die große 
Sonntagszeitung „Sunday Pictorial“ 
und produziert eine Anzahl regel- 
mäßiger Fernsehsendungen in Eng- 
land und in den Vereinigten Staaten 


Bert Hardy: sieben Kriege 
mit der Kamera 


Hardy zählt zu den Veteranen der 
internationalen Pressefotografen. 
Zwanzig Jahre lang, bis 1959, war 
er Chef-Bildreporter der „Picture 
Post”; für diese Zeitung fotogra- 
fierte er in sieben Kriegen, seine 
Bilder vom Korea-Krieg wurden 
vielfach prämiiert. Seit zwei Jahren 
arbeitet Hardy als selbständiger 
Fotograf für Presse und Werbung 


arm zu sein hat, und der Sieger reich. 
wohingegen diesmal, ärgerlich genug, 
die Sache andersherum gelaufen zu 
sein scheint. Die Deutschen spüren das 
und sind dauernd bestrebt, sich für 
ihren Nachkriegsreichtum zu entschul- 
digen. Amerikanische Millionäre lie- 
ben es, mit ihrem Reichtum zu prot- 
zen; englische tragen geflickte Tweed- 
jacken, fahren auf klapprigen Fahr- 
rädern und haben nie Wechselgeld in 
der Tasche. Deutsche Millionäre tra- 
gen nach meiner — zugegebenermaßen 
nicht sehr umfangreichen — Erfahrung 
den unsteten, beschämten Ausdruck 
eines unverheirateten Mädchens im 
dritten Monat ihrer Schwangerschaft 
zur Schau. 

Ich selbst vermag nicht einzusehen, 
warum man es den Deutschen übel- 
nimmt, daß sie reich geworden sind, 
wenn es auch vielleicht ein wenig 
taktvoller gewesen wäre, hätten sie 
uns andere etwas langsamer, etappen- 
weise an ihren überquellenden Reich- 
tum gewöhnt. Nach dem Ersten Welt- 
krieg ging Deutschland pleite und kam 
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Körperfrisch auch ohne kühle Pause? Heute eine Selbstverständlich- 
keit für Sie und auch für Ihn! Jeden Morgen ODO-RO-NO Spray in 
die Achselhöhlen sprühen - das gibt Sicherheit für 24 Stunden, das 
ist Körperpflege, wie sie jeder braucht. ODO-RO-NO ist mehr als nur 
ein Mittel zurErfrischung, weileseine idealeDoppelwirkunghat:Lästige 
Transpiration wird verhindert - geruchsbildende Bakterien werden 
getötet. Deshalb gehört ODO-RO-NO zur medizinisch einwandfreien 
Körperpflege. 


AUS DEM PATRIZIER-HAUS KOLN 


| it -RO- en ganzen Tag wie frisch gebade | 
- 


Die Braut 
natihre 

'Schuldigie 

getan 


Leo Sievers berichtet über die Schicksale deutscher Frauen im Orient. 
Die Berliner Jura - Studentin Margrit Schrepfer heiratet den 
ägyptischen Kaufmann Mustapha EI Bahnasawy. Sie liebt ihn und er 
liebt sie. Trotzdem mußte diese Ehe in Haß und Verzweiflung enden 


Im öffentlichen Leben des Orients haben die Frauen nichts zu suchen. Die Basars und Kaffeehäuser sind zu allen Tagesstunden von Männern bevölkert 
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ie Berliner Jura-Studentin 

Margrit Schrepfer lernte im 

Mai 1956 den reichen ägyp- 
tischen Kaufmann Mustapha El Bah- 
nasawy im Flugzeug kennen. Sie 
verlobten sich noch in demselben 
Monat und heirateten im August 
1956 in London. Margrit wußte, daß 
ihr Mann schon einmal verheiratet 
gewesen war. Aber er sprach nicht 
gern darüber, und sie mochte nicht 
fragen, was aus seiner ersten Frau 
geworden war. 


Zunächst lebten sie eine Zeit in 
Berlin zusammen. Schuld daran trug 
die politische Lage. Mustapha EI 
Bahnasawy konnte nicht in die Hei- 
mat zurück. Jeglihe Verbindung 
nach Ägypten war abgeschnitten. 


Die Regierung der jungen Repu- 
blik Ägypten hatte den Suezkanal 
enteignet und zum Staatsbesitz er- 
klärt. Englische Flugzeuge bombar- 
dierten Port Said. Die Ollager brann- 
ten. Ganze Stadtviertel lagen in 
Trümmern. Israelishe Truppen 
überschritten die Grenze. Die fran- 
zösische Mittelmeerflotte nahm Kurs 
auf die ägyptische Küste. Britische 
Kreuzer schossen die schwachen 
ägyptischen Verteidigungsanlagen 
zusammen. Fallschirmjäger lande- 
ten auf dem Flugplatz von Port Said. 
In Kairo war die Hölle los. 


In jenen turbulenten Tagen ging 
das junge Paar in Berlin auf Woh- 
nungssuche. In der Ravensberger 
Straße fand es ein Heim für 180 Mark 


Margrit El Bahnasawy ist um 
viele Illusionen ärmer geworden. 
Aber sie hat ihr Kind wieder 
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Die Braut 
hat ihre Schuldigkeit getan 


Fortsetzung von Seite 27 


siedelten, kam es zu schweren Zerwürfnissen. Nur 
das Töchterchen Mona hielt die Ehe noch zusammen 


Monatsmiete. Es war nur eine kleine 
Wohnung, aber sie hatte den Vorteil, 
daß man sie rasch gemütlich einrich- 
ten konnte. 

Margrit El Bahnasawy war froh, 
daß sie ihren Mann bei sich hatte und 
sich seinetwegen keine Sorgen zu 
machen brauchte. Sie bereitete sich 
auf das Referendarexamen vor. Vor- 
mittags war sie beim Repetitor, nach- 
mittags auf der Universität, und 
abends nahm sie sich immer noch 
Zeit, sich um die Importgeschäfte ihres 
Mannes nach Ägypten zu kümmern. 

Es fing damit an, daß sie ihm Briefe 
übersetzte, weil er das Deutsche nur 
mangelhaft beherrschte. Bald erledigte 
sie seine ganze Korrespondenz allein. 
Sie nahm als Dolmetscherin an sei- 
nen Verhandlungen teil, und es dau- 
erte nicht lange, bis sie Besprechun- 
gen auch ohne ihn führen konnte. 

Die verwöhnte Tochter wohlhaben- 
der Eltern, die bisher nur an ihr Stu- 
dium und ihren Zeitvertreib gedacht 
hatte, entdeckte auf einmal ein star- 
kes Interesse und eine ausgespro- 
chene Begabung für geschäftliche Dinge. 

Es kam jetzt immer häufiger vor, 
daß Mustapha El Bahnasawy in Zwei- 
felsfragen zu seiner jungen Frau 
sagte: „Mach, was du für richtig 
hältst.‘ 


Das Geständnis 


Vor allen Dingen brachte sie ein 
ganz neues Element in die Geschäfte 
ihres Mannes: Sparsamkeit. Dafür 
fehlte Mustapha jeder Sinn. Er war 
in Geldangelegenheiten von einer 
Großzügigkeit, die fast schon an Ver- 
schwendung grenzte. Von seinem 
jährlichen Einkommen, das sie auf 
rund hundertt d Mark schätzte, 
blieb am Ende kaum etwas übrig. 
Margrit setzte sich in den Kopf, den 
Betrieb zu rationalisieren, um die Un- 
kosten so weit wie möglich zu ver- 
ringern. Ihr gesunder Geschäftssinn 
setzte sich nach und nach durc. 

Und dieser Sinn für das Praktische 
führte schließlich auch dazu, daß sie 
mit ihrem Mann einen Teilhaber- 
vertrag schloß. 


Am 2.Februar 1957 konnte Musta- 
pha EI Bahnasawy endlich wieder 
nach Kairo fliegen. Er blieb bis Ende 
März, war einige Wochen in Berlin, 
flog wieder nach Kairo, und dann, im 
Mai, war er auf einmal wieder da. 

Er stand in der Tür, mit dem Koffer 
in der Hand, und wußte nicht, was er 
sagen sollte.e Aber Margrit konnte 
seinen großen dunklen Augen an- 
sehen, wie sehr er sich freute. 

Auch sie fand kein Wort, und dabei 
gab es doch etwas sehr Wichtiges zu 
sagen. 


Er stand stumm vor ihr und sah sie 
an, als suche er etwas in ihrem Ge- 
sicht. Sie schien ihm anders, als er sie 
kannte. Es war, als sei in diesem Mo- 
nat eine wesentliche Veränderung in 
ihr vorgegangen. Als sei sie reifer 
geworden, ausgeglichener. 

„Was ist mit dir?“ fragte er. 


Sie hob nur die Schultern. Das 
mußte er schon selber herausfinden. 


„Was hast du?“ fragte er. Sie stan- 
den immer noch regungslos vorein- 
ander in der offenen Wohnungstür. 
Und dann auf einmal schien er zu be- 
greifen. Er trat rasch ein, schloß die 
Tür hinter sich, stellte den Koffer ab 
und legte seiner Frau beide Hände 
auf die Schultern. „Hast du... bist 
du denn...?“ Er brachte den Satz 
nicht zu Ende. 

Sie fill ihm um den Hals. „Ja“, 
flüsterte sie, „wir werden ein Kind 
haben.“ ; 


Am anderen Morgen am Frühstücks- 
tisch sagte sie: „Bitte, versteh mich 
nicht falsch. Ich weiß, daß es nur eine 
Formsache ist, aber ich möchte gern, 
daß wir auch vor einem deutschen 
Standesamt getraut werden.“ 


„Weshalb?“ fragte er. Er schien 
ganz: damit beschäftigt zu sein, das Ei 
aufzuklopfen. „Wir sind doch ganz 
rechtmäßig verheiratet! Wir haben 
die Urkunde des Registration-Office.“ 

„Ich möchte aber gern, daß auc un- 
sere Pässe umgeschrieben werden.“ 


Er zucte mit den Achseln. „Gut“, 
sagte er, „wenn du es für richtig 
hältst...“ 

Er hatte keinen Sinn für Formali- 
täten. Sie bedeuteten für ihn nur 
Zeitverschwendung. Aber in ihr war 
wirklih eine wesentliche Verände- 
rung vorgegangen. Bei allem, was sie 
plante, dachte sie jetzt an ihr Kind. 

„Oder hast du Bedenken?“ fragte 
sie. 

Er schüttelte den Kopf. „Weswegen 
sollte ich Bedenken haben?“ 

Sie blickte rasch von dem Brötchen 
zu ihm auf: „Vielleicht wegen deiner 
ersten Frau?“ 

Er sah an ihr vorbei zum Fenster 
hinaus. „Meine erste Frau interessiert 
mich nicht mehr“, sagte er. „Wir sind 
geschieden. Schon lange.“ 


Es gab ihr einen Stich. Seine erste 
Frau war immer tabu für sie ge- 
wesen. Sie hatte absichtlich nie nach 
ihr gefragt. Die erste Frau war bi:- 
her nur ein abstrakter Begriff ge- 
wesen. Jetzt auf einmal bekam sie 
Leben. Sie wurde ein Mensch von 
Fleisch und Blut. Ein Mensc, der in 
seinem Leben eine wesentliche Roll. 
gespielt hatte. 


„Seit wann?“ fragte sie’ und beschäi- 
tigte sich konzentriert mit dem Ma:- 
meladenglas, damit diese Frage sn» 
wenig Gewicht wie möglich bekam. 


Er machte eine weitausholend: 
Handbewegung wie einer, der _ sidı 
mühsam an längst vergangene Zeiten 
zurückerinnern muß. „Schon sei! 
August 1956“, sagte er. 

Sie fragte nicht weiter. 

Mustapha EI Bahnasawy bracht: 
seine Papiere, die in arabischer Schrift 
abgefaßt waren, zum Übersetzen fort. 
Und als er alles wieder beisammen 
hatte, gab er die Dokumente sam! 
Übersetzung seiner Frau, damit sie 
die Formalitäten auf dem Standesam! 
erledigen konnte. 

Und als sie diese Papiere durchlas 
entdeckte sie etwas, das für sie wie 
ein schmerzhafter Stich war. Es lag 
eine Urkunde bei den Papieren, aus 
der hervorging, daß seine Scheidung 
erst am 4. Februar 1957 erfolgt war. 
Zwei Tage, nachdem er von Berlin 
nach Kairo zurückgeflogen war. Ein 
halbes Jahr, nachdem er die Ehe mit 
seiner zweiten Frau vor dem Registra- 
tion-Office in London eingegangen 
war. 

Sie war völlig verstört. 

Sie schloß sich in ihrem Zimmer ein. 

Ein halbes Jahr war ihr Mann mit 
zwei Frauen gleichzeitig verheiratet 
gewesen! 

Was sollte sie tun? 

Ihr erster Gedanke war, sich sofort 
von ihm zu trennen und die Ehe an- 
zufechten. Aber dann dachte sie an 
das Kind, das sie erwartete. Und sie 
dachte an ihren Mann, der gut zu ihr 
war, zärtlich, rücksichtsvoll, und der 
sich auf das Kind genauso freute wie 
sie. 

Sie versuchte, ihren ersten Schock 
zu überwinden und klar und objek 
“iv zu denken. 

Sie wußte inzwischen, daß er nach 
seiner Religion, die für die Rechtspre- 
chung seines Landes grundlegend war, 
das Recht hatte, sogar vier Frauen 
gleichzeitig zu haben. 

Sie wußte, daß dieses Vorrecht des 
Mannes in manchen islamischen Län- 
dern schon abgeschafft war, daß in 
anderen die Abschaffung schon eı- 
wogen wurde, daß es aber in den 
meisten noch unverändert bestand. 


Und sie wußte auch, daß dieser of! 
mißverstandene und böswillig ausge- 
legte vierte Vers der vierten Sure de; 
Koran zur Zeit der Verkündung durc: 
den Propheten Mohammed einen tie 
fen ethischen und praktischen Sinn 
gehabt hatte. 

* 


Der Koran ist das heilige Buch de: 
Muslim. Es hat für ihn dieselbe Be 
deutung wie die Bibel für den Chri 
sten und die Bücher des Alten Testa 
ments für den Juden. 

Der Koran wurde in den Jahren 
610 bis 632 nach Christi Geburt von 
Mohammed als Offenbarung Allahs. 
des alleinigen Gottes, verkündet. Er 
ist Gbsetz, Sittenlehre und Geschichts 
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Die Braut 


hatihre Schuldigkeit getan 
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buch in einem. Gläubig zu sein im 
Sinne des Korans, bedeutet, die Ge- 
setze Allahs zu befolgen, gerecht zu 
sein, wahrhaftig, hilfsbereit, gast- 
freundlich. Der Koran legt das Leben 
des Muslim bis in die kleinsten Ein- 
zelheiten des Alltags fest. Nahrung, 
Kleidung, Hygiene. Es gibt keinen 
strenggläubigen Muslim, der die Ge- 
setze des Koran nicht befolgt. Seine 
Gastfreundschaft, seine Vertragstreue, 
seine. Hilfsbereitschaft sind sprich- 
wörtlich. 


Mohammeds Verkündungen richten 
sich zwar an die ganze Welt, aber 
man darf nie vergessen, zu welcher 
Zeit sie entstanden und auf welche 
Menschen sie zugeschnitten sind. Das 
Leben der Hirten und Nomaden im 
Arabien des siebenten Jahrhunderts 
war ein anderes als das der Leute in 
Flensburg oder Wuppertal dreizehn- 
hundert Jahre später. 


Nur wenn man das bedenkt, kann 
man die Bestimmung über die vier 
Frauen verstehen. Sie war einerseits 
als Beschränkung gedacht und sollte 
die Vielweiberei einzelner wohl- 
habender Männer endgültig abschaf- 
fen. Andererseits aber sollte sie in 
einer Zeit, in der es durch ständige 
Kriege und Fehden einen dauernden 


Am Rand der Wüste stand das Haus, i 


Frauenüberschuß gab, eine Möglich- 
keit geben, alle Frauen versorgt und 
beschützt zu sehen. Zum dritten be- 
rücksichtigt sie die Tatsache, daß 
Frauen im Orient wesentlich rascher 
verblühen als Männer. 

Aber als wünschenswert sieht auch 
der Koran die Einehe an. 

* 


Margrit El Bahnasawy überwand 
ihren Schock. Sie gab sich Mühe, ihren 
Mann zu verstehen. Sie sagte sich, daß 
sie es ihm nicht verübeln. dürfe, 
wenn er sich nur in überkommenen 
Gedankengängen bewegen könne. -Sie 
sah ein, daß er guten Willens war. 
Sie glaubte, daß er sie nur hatte 
schonen wollen, als er ihr die Wahr- 
heit verschwieg. Und sie nahm sich 
vor, Geduld zu haben. 

Er war zuvorkommend und rück- 
sichtsvoll wie immer. Und wie immer 
mochten ihn alle gern, ihre Mutter, 
ihre Brüder, ihre Freundinnen. 


Die standesamtliche Trauung wurde 
am 25.Mai 1957 in Berlin vollzogen. 
Eine kirchliche Trauung war nicht 
möglich, da er Muslim und sie Katho- 
likin war und da jeder an seinem 
Glauben festhielt. 

Im August 1957, in den Universi- 
tätsferien, ausgerechnet in der heiße- 


n dem die Bahnasawys glücklich waren — bis die Katastr 


kam 


sten Jahreszeit, fuhr Margrit El Bah- 
nasawy zum erstenmal nach Kairo. 
* 

„Farbtöne für eine Landschaft... 
lange Sequenzen in Tempera. Das 
Licht bricht sich im Gelb der Zitronen. 
Eine Luft voller Ziegelstaub — süß- 
lich riechendem Ziegelstaub —, und 
dem Geruch der heißen, mit Wasser 
gelöschten Pflastersteine. Helle, dun- 
stige, erdgefesselte Wolken. Aber nur 
selten Regen.“ 

So beschreibt Lawrence Durrell eine 
ägyptische Stadt. Seine Stadt: Alexan- 
dria, eine halbe Flugstunde nördlich 
von Kairo. Er beschreibt sie voller 
Zärtlichkeit, aber ohne Illusionen. Wie 
eine Geliebte, die man sehr genau 
kennt, mit allen Eigenarten: „... Rat- 
tengewimmel, alte Frauen, deren Haar 
verklebt ist vom Blut der Zecken. 
Bröckelnde Mauern, ohne Halt, 
schwanken trunken nach Ost und 
West um ihren Schwerpunkt. Schwarze 
Streifen von Fliegen kleben an den 
Mündern und unter den Augen der 
Kinder...“ 

% 


Als Margrit El Bahnasawy in Kairo 
ankam, gab es kaum Europäer in der 
Stadt. Die Suezkrise hatte die mei- 
sten vertrieben. Kairo, dessen Zau- 


ber gerade in der Vermischung des 
Europäischen mit dem Afrikanischen 
liegt, war auf einmal eine rein afri- 
kanische Stadt geworden. Margrit litt 
unter der Hitze. Da sie ein Kind eı- 
wartete, war sie für alle Reize der 
fremden Welt überempfindlich. Und 
sie fühlte sich verlassen und ausge- 
setzt. Trotzdem spürte sie schon gleich 
bei diesem ersten Besuch, daß sie dem 
iremdartigen Zauber dieser Stadt ve'- 
fallen war, wie viele Deutsche vor ihr. 


Ihr Mann wohnte damals in einer 
eleganten Pension. Das galt in Kairo 
als beste Lebensart. Die meisten 
Diplomaten und Regierungsangestel!- 
ten wohnen dort so. Man braudt 
sich um nichts zu kümmern. Alles, 
was einem lästig werden könnte, wird 
von Hausangestellten besorgt, und 
für seine persönliche Betreuung hält 
man sich einen Diener. Die Hitz« 
macht träge, und jeder, der längere 
Zeit dort lebt, sieht zu, daß er sich 
den ermüdenden Kleinkram des täg- 
lichen Lebens so weit wie möglich 
vom Leibe hält. 


Ein Leben 
ohne Aufgabe 


Margrit hatte also während des 
Urlaubs in Kairo keine Aufgabe. Da 
sie nur vorübergehend bei ihrem 
Mann zu Gast war, verzichtete er zu- 
nächst darauf, sie in die Kairoer Ge- 
sellschaft einzuführen. Um etwas zu 
tun zu haben, kümmerte sie sich des- 
halb um die Arbeiten im Büro ihres 
Mannes. Sie arbeitete mit der gleichen 
Intensität, die sie aus Berlin gewohnt 
war, nur daß es hier wahrscheinlich 
weniger am Platze war. 


Alles hatte hier seinen geregelten 
Lauf, seinen natürlichen Rhythmus. 
Margrit El Bahnasawy nahm sich gar 
nicht erst die Zeit, sich in diesen 
Rhythmus einer fremden Welt einzu- 
fühlen. Sie stürzte sich kopfüber in 
die Arbeit und war entschlossen, alles 
zu verbessern. Sie überprüfte die Ab- 
lage des Büros, fand sie unrationell, 
organisierte sie völlig neu und setzte 
zwei griechische Mitarbeiterinnen 
ihres Mannes an die Luft, von denen 
sie überzeugt war, daß sie nichts 
taugten. Ihr Mann war voller Ver- 
trauen und duldete stillschweigend 
ihre Maßnahmen, die ihr sicher nicht 
nur Wohlwollen einbrachten. 

In dieser Zeit lernte sie auch die 
Familie ihres Mannes kennen. Ihr 
Schwiegervater war ein sehr wohl- 
habender Mann. Er besaß viele Miets- 
häuser in Kairo. Margrit wurde freund- 
lich aufgenommen. Alle’ waren nett 
zu ihr, aber die tatendurstige junge 
Frau aus Berlin blieb den Leuten aus 
dem Orient, die gewohnt waren, ihr 
Leben in würdiger Gelassenheit zu 
führen, fremd und unbegreiflich. 


Im September 1957 flog sie zum 
Semesterbeginn nach Berlin zurück. 
Ihr Mann kam am 20. Dezember nach, 
und am 27. Dezember, gleich nach dem 
Weihnachtsfest, wurde ein kleines 
Mädchen geboren. Es bekam die Na- 
ınen Mona-Babette und wurde katho- 
lisch getauft. 

Während der Stillzeit mußte Margrit 
sich vom Studium zurückziehen. Da ihr 
die alte Wohnung nicht mehr gefiel, 
kaufte sie eine Eigentumswohnung für 
elftausend Mark in der Grunewald- 
straße. Sie hatte eine Hausangestellte 
und einen Wagen, eine Renault Dau- 
phine. 

Im Herbst 1958 nahm sie das Stu- 
dium wieder auf, und das Leben 
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lief seinen gewohnten Gang. Ihr 
Mann war teils in Kairo, teils in Ber- 
lin, je nachdem, wie die Geschäfte es 
erforderten. Zwischendurch machten 
sie Reisen durch Europa. Ein sorg- 
loses Leben, aber doch ein Leben 
ohne eigentlihen Sinn, ohne Gleich- 
maß und ohne Ruhe. Halb das Leben 
einer Ehefrau und halb das einer 
Studentin, unterbrochen von einer un- 
regelmäßigen Reihe von Urlaubs- 
reisen. Keiner der beiden Eheleute 
war glücklich. 

Er schrieb ihr — wenn er unterwegs 
war — dauernd unglückliche Briefe 
voller Sehnsucht, und sie fühlte sich 
einsam und unausgefüllt. Sie sah ein, 
daß es so nicht weiterging. Und ob- 
wohl sie Angst hatte, ständig in Kairo 
zu leben, beschloß sie doch, ganz da- 
hin zu übersiedeln. 

Sie schrieb ihm, er solle ein Haus 
in Kairo mieten, weil sie keine Lust 
habe, in eines der Stadthäuser zu 
ziehen. Dann fuhr sie nach Hamburg. 
kaufte dort für fünfzehntausend Mark 
Teakholzmöbel und verfrachtete sie 
auf ein Schiff nach Alexandria. Dann 
vermietete sie die Berliner Wohnung, 
und im Mai 1959 flog sie nach Kairo. 


Ihr Mann war überglücklich, als er 
sie endlich bei sich hatte. Ein geeig- 
netes Haus hatte er allerdings noch 
nicht gefunden. 

Sie machte sich also selbst auf die 
Suche und fand bald am Rande der 
Wüste ein schönes, großes, zweige- 
schossiges Haus. Weißgetüncht, mit 
Dachgarten. Drei Schlafräume, drei 
Wohnräume, Küche, Bad, Terrasse und 
ein Garten mit Schwimmbassin, Bana- 
nenstauden, Palmen und Mandarinen- 
bäumen. Ein Traumhaus. 

Es war noch ziemlich neu, hatte 
aber zwei Jahre leergestanden. Mar- 
grit EI Bahnasawy hatte jetzt endlich 
wieder eine sinnvolle Betätigung. Sie 
heuerte eine Zahl von Dienstleuten 
an und machte sich mit ihnen über 
das Haus her. 

Als es von oben bis unten blitz- 
sauber war, fuhr sie nach Alexandria, 
holte die Möbel ab und richtete das 
Haus ein. 


Die ersten Spannungen 


Das Haus kostete etwa 350 Mark 
Miete nach deutschem Geld. Es wur- 
den sechs Diener eingestellt, von denen 
jeder zehn Pfund Monatslohn be- 
kam, also etwa hundert Mark. Dazu 
Kost und Logis. Der gesamte Unterhalt 
des Hausstandes belief sich auf etwa 
tausend Mark monatlich. 


Als alles geordnet war, flog Mar- 
grit El Bahnasawy rasch nach Berlin 
und holte ihr Kind ab, das sie solange 
bei ihrer Mutter untergebracht hatte. 

Jetzt war der Schwerpunkt des Le- 
bens eindeutig nach Kairo verlagert. 
Und jetzt hieß es, mit diesem Leben 
fertig zu werden. Der kurze Urlaub 
vor anderthalb Jahren hatte nur einen 
unvollkommenen Einblick geboten. 

Da war zunächst einmal die Familie 
des Mannes. Ein wichtiger Faktor. In 
islamischen Ländern noch viel wich- 
tiger als bei uns. Denn der Prophet 
gebietet: Habet Ehrfurcht vor der 
Mutter, welche euch geboren, und 
pflegt die Bande der Verwandtschaft! 

Eine riesige Familie, fünf Geschwi- 
ster und etwa zwanzig Halbgeschwi- 
ster (niemand konnte die Zahl genau 
angeben). Denn der Vater, der etwa 
neunzig Jahre alt war (niemand wußte 
es genau), hatte es im Laufe seines 
langen Lebens auf zwölf Frauen ge- 
bracht. Die letzte, die damals sieb- 
zehnjährige Tochter eines türkischen 
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Kriegsministers, hatte er schon als 
alter Mann geheiratet. Sie hatte ihm 
noch fünf Kinder geschenkt. Mustu- 
phas Geschwister waren schon fast 
alle wieder verheiratet und hatten 
ihrerseits Kinder. Es war also eine 
umfangreiche Familie, auf die Margrit 
sich einzustellen hatte. 

Der aber, auf den sie sich am me:- 
sten einzustellen hatte, war ihr eig«- 
ner Mann. 

Sie kannte ihn auf einmal nicht 
wieder. Endlich hatte sich ihr Traum 
verwirklicht, immer mit ihm zusanı- 
menzusein. Aber jetzt, da sie mit ihm 
in seinem Lande lebte, war er wie 
ein fremder Mensc für sie. Er, den 
sie als besonders rücksichtsvoll und 
ritterlich kannte, war plötzlich von 
einer grenzenlosen Gleichgültigkeit. 
Er ließ sie tun, was sie für gut hielt, 
aber er dachte nicht daran, ihr ‚u 
helfen. 

Früher war er in allem ständig um 
sie besorgt gewesen, jetzt kümmer'« 
er sich um nichts mehr. 

Sie konnte es zuerst gar nicht fas- 
sen. Woran mochte es liegen? An der 
Hitze? An dem Land? Oder an ihm 
selbst? Hatte er sich vielleicht bish+r 
nur verstellt? 

Es gab jetzt häufig Spannungen 
Kleine alberne Streitereien, die aus 
den geringfügigsten Anlässen en!- 
standen. Etwa so: 

„Im Bad ist eine Fensterscheibe zer- 
brochen, Mustapha. Würdest du bit!« 
den Glaser kommen lassen.“ 

„Wozu?“ 

„Wir können doch das Fenster nicht 
so lassen!“ 

„Tu, was du für richtig hältst.“ 

„Du weißt doch, daß ich nicht tele- 
fonieren kann, weil ich kein Arabisch 
verstehe!“ 

Achselzucken. 

Es gab keine Sorgen. Sie hatten 
Geld genug zum Leben. Die Diener 
umsorgten sie rührend. Das Haus war 
schön und bequem. Wenn die Tage zu 
heiß waren, konnte man im Garten 
unter den schattigen Bäumen ruhen. 
oder man ließ sich im Schwimmbassin 
treiben. Nachts kam ein angenehm 
kühler Wind von der Wüste her. 

Eines Tages versagte die Wasser- 
pumpe. Der Motor war defekt. Mar- 
grit sagte es ihrem Mann. Er zuck!e 
mit den Achseln. Am nächsten Tax 
sagte sie es wieder und bat ihn, etwas 
zu unternehmen. 

„Tu, was du für richtig hältst“, 
sagte er. 

Sie wurde böse: „Du weißt, daß 
ich kein Arabisch kann!“ 

Achselzucken. „Dann lerne es doch!" 
Es waren immer die gleichen Dialoge. 

Ihr blieb nichts anderes übrig, als 
durh die Diener Wasser aus der 

Nachbarschaft holen zu lassen. 

Ganz in der Nähe wohnte ein 
freundlicher alter Herr, Dr. Levilenz. 
ein Arzt, der bis 1933 eine große 
Praxis in Berlin gehabt hatte. Er er- 
laubte der. jungen Frau gern, daß sie 
durch ihre Diener Wasser bei ihm 
holen ließ. 

Aber das war ja keine Dauerlösung. 
Der Gedanke, bei 35 Grad Hitze ohne 
eigene Wasserversorgung zu sein, bv- 
drückte Margrit. Sie bat ihren Mann 
inständig, etwas zu unternehmen. Dir 
Wasserpumpe war jetzt schon drei 
Tage außer Betrieb. 

Diesmal zuckte Mustapha nicht di" 
Achseln. Diesmal wurde er böse. In 
seinen Augen stand auf einmal Haß. 
Er schrie sie an: „Wenn es dir be! 
uns nicht paßt, dann pack doch dein 
Koffer und verschwinde!* 

Das war der Anfang der Kata- 
strophe. 
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Dr. med. Gerhard Ockel spricht in dieser 
Folge unseres Berichtes über das Zu- 
sammenleben von Mann und Frau von 
den Vorteilen der ‚T'hermometermethode‘ 


Aufklärung 


retiet die Ehe 


habe ich zwei Tabellen, eine von 

meiner Patientin Nora T. und 
eine Leertabelle abgebildet. Beide 
habe ich mit ausführlichen Erklärun- 
gen und Anweisungen versehen. 
Jede Frau, die diese Erläuterungen 
gewissenhaft gelesen hat, muß in 
der Lage sein, in die Leertabelle 
ihre eigenen persönlichen Daten 
einzutragen. Die genaue Beobach- 
tung und Eintragung über viele Mo- 
nate lassen sie dann ihre fruchtba- 
ren und unfruchtbaren Tage erken- 
nen und für die Zukunft genau vor- 
ausberechnen. 

Ich betone noch einmal, daß Frauen 
mit unregelmäßigem Zyklus die Me- 
thode Knaus-Ogino nicht verwen- 
den können! Auch in Zeiten der Un- 
ruhe oder körperlicher Überanstren- 
gung, in denen der Zyklus sich plötz- 
lich ändern kann, darf sich die Frau 
auf die Methode Knaus-Ogino nicht 
verlassen. 

Wir wiesen bereits auf eine an- 
dere Methode der Berechnung hin, 
die um etliche Grade sicherer ist; 
die Messung der Körpertempera- 
tur. Allerdings ist dieses Verfah- 
ren ziemlich umständlich, nicht so 
sehr in der Methode, als in der 
Durchführung. Außerdem erfordert 
die richtige Deutung der Tempera- 
turkurven eine gewisse Übung. 

Diese  „Thermometermethode*“ 
wird folgendermaßen angewandt: 

Gleich nach dem Erwachen, noch 
im Bett, soll die Frau ihre Tempe- 


IE der letzten Nummer des Stern 


ratur mit dem auf dem Nachttisch 
bereitliegenden Thermometer mes- 
sen. Sie kann dazu ein Spezialther- 
mometer mit breiter Skala verwen- 
den (Preis: 7,60 bis 13,85 DM), doch 
tut ein gewöhnliches Fieberthermo- 
meter die gleichen Dienste. Gemes- 
sen wird oral (Mund) oder rektal 
(Darm), und zwar 3 bis 5 Minuten 
lang. 

Im Laufe des Tages, an dem die 
Ovulation eintritt, das heißt, an dem 
das Ei aus dem Follikel in den Ei- 
leitertrichter entlassen wird, steigt 
die Körpertemperatur der Frau um 
0,4 bis 0,5 Grad und hält sich mit 
leichten Schwankungen auf dieser 
Höhe — etwa 36,9 bis 37,4 Grad 
Celsius — bis zum Eintreten der 
neuen Periode. 


Von diesem Temperaturanstieg an 
bis zur nächsten Regel besteht 
keine Empfängnismöglichkeit. 


Die Thermometermethode, um de- 
ren Prüfung und Verbreitung sich 
besonders ein katholischer Geist- 
licher, W. Hillebrandt, der Bruder 
eines bekannten Chirurgen, verdient 
gemacht hat, ist, wie wir schon er- 
wähnten, bei gelegentlich auftreten- 
den Unregelmäßigkeiten auch Frauen 
mit normalem Zyklus zu empfehlen. 


Die Vertreter der Methode Knaus- 
Ogino, die in einer früheren Folge 
unserer. Serie zu Wort gekommen 
sind, weisen immer wieder darauf 
hin, daß durch körperliche Anstren- 
gungen, durch seelische Erregungen 


oder-auch durch Einnehmen hormon- 
haltiger Medikamente und in der 
Stillzeit Verschiebungen des Ovu- 
lationstermins vorkommen können. 
Die Verschiebung wird der Frau, 
wenn siekein Thermometer benutzt, 
erst am Tage des Eintritts der neuen 
Regel deutlich. Die neue Regel fällt 
dann aus der bisher üblichen Zyklus- 
Schwankungsbreite heraus. 


In den bewegten Jahren nach dem 
Krieg kamen solche Störungen häu- 
figer vor. Die Berliner Ärzte berich- 
ten über derartige Unregelmäßig- 
keiten bei ihren „Insulanerinnen*“. 
Im übrigen hat sogar der greise 
Ogino der Methode der Tempera- 
turmessung den Vorzug vor seiner 
eigenen gegeben. Er schrieb dazu im 
Jahre 1955: 

„Schließlich sind, wenn man 
meine Theorie unter dem Blickpunkt 
ihrer praktischen Anwendbarkeit 
betrachtet, doch gewisse Mängel 
vorhanden. Ich denke, daß der Mes- 
sung der Körpertemperatur ein weit 
größerer praktischer Wert zukommt, 
als der Anwendung meiner Me- 
thode...“ 

In seiner übergroßen Bescheiden- 
heit verkleinert der Japaner Ogino 
den Wert seiner Entdeckung, die 
allerdings erst durch die Arbeit des 
Methodikers Knaus soweit entwik- 
kelt wurde, daß man sich ihrer heute 
mit ausreichender Sicherheit bedie- 
nen kann. 

Bei den statistischen Untersuchun- 
gen, die ich vor einigen Jahren bei 
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Am Anfang der Motorisierung des Verkehrs standen diese ersten Fahrzeuge von Gottlieb Daimler 
und Karl Benz. Das war anno 1886. In den vergangenen 75 Jahren haben Kraftfahrzeuge und 
Motoren das Gesicht unserer Erde verändert und sind schnell zu unentbehrlichen Dienern des 
| Menschen geworden. Die Daimler-Benz AG hat bis heute ihren Beitrag zu dieser kraftvollen Entwick- 
| lung der Automobiltechnik geleistet. Ihre Tradition und ihre Erfahrung sind so alt wie das Auto selbst. 
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WOHNZIMMER, POLSTERMUBEL UND TEPPICHE 
ebenso preiswert. Teilzahlung bis zu 24 Monaten 
Fordern Sie Großbild- Angebot, Postkarte genügt 


ichts dem 


Natürliche 
„„Geburtenregelung 


CYCLOTEST-Frauenthermometer 
nach der Methode Prof. Knaus 


Die modern denkende Frau benutzt 
es ständig zur Selbstkontrolle der 
freien und günstigen Tage im 
Monatszyklus. CYCLOTEST ist ein 
deutsches Qualitäts- und Präzisions- 
Erzeugnis, das in allen fünf Erd- 
teilen, in 56 Ländern erhältlich ist. 


Verlangen Sie den ausführlichen 
ostenlosen Prospekt. 


MEDICO-TECHNIK K.G. 
Bonn, Friedensplatz 10, Postschließfach 378 
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über hundert Ehefrauen durchgeführt 
habe, traten in 15755 Fällen, in 
denen die Methode Knaus-Ogino be- 
nutzt wurde, nur drei Schwangerschaf- 
ten auf, wobei es aber durchaus mög- 
lich war, daß die Methode falsch an- 
gewandt wurde. Das bedeutet: Die 
„Versager“ betrugen nur 0,02 Prozent. 
Ein Wert, der weit unter der Zahl liegt, 
die sonst bei allen anderen Verhü- 
tungsmethoden statistisch ermittelt 
wurde. 

Die Verhütungsmethoden mit künst- 
lichen Schutzmitteln sollten in der 
Sprechstunde des Arztes oder in einer 
Beratungsstelle für Geburtenkontrolle, 
wie sie in Deutschland bisher nur in 
Berlin und Kassel bestehen, bespro- 
chen werden. Die Berliner Bera- 
tungsstelle der deutschen Gesell- 
schaft für Ehe und Familie PRO FA- 
MILIA wird von der Ärztin Frau Dr. 
Ilse Brandt geleitet, die Kasseler von 
Frau Ilse Lederer-Völker. Dieser Tage 
wurde eine dritte in Frankfurt/Main 
von Frau Dr. med. Hobbing eröffnet. 

Es ist Zeichen einer erstaunlichen 
Kurzsichtigkeit unserer Gesundheits- 


Aufklärung 
rettet 
die Ehe 


sogenannte Moral. Die Jugend, die 
diese Fragen sowieso von sich aus 
stellt (auch wenn die Erwachsenen es 
nicht wahrhaben wollen), die diese 
Fragen stellt, ohne eine saubere Ant- 
wort zu bekommen, gilt dann mit 
einemmal als „gefährdet“. 

Jeder Arzt und Pädagoge, der 
sexualpädagogisch mit Berufsschülern 
oder Jugendgruppen gearbeitet hat, 
wird mir bestätigen, daß die Frage 
nach den Methoden der Empfängnis- 
verhütung eine der Hauptfragen ist, 
die uns von unserer heutigen Jugend 
gestellt wird. 

Eine wirklihe Gefahr erscheint 
mir einzig und allein die Unwissen- 
heit und die Ahnungslosigkeit, mit 
der Menschen in gewisse biologische 
Situationen ihres Lebens hineinstol- 
pern, denen sie dann nicht gewachsen 
sind. Menschliche Verbindungen gehen 
zugrunde, Ehen fallen auseinander, 
die Partner werden, nachdem es böse 
Überraschungen oder gar Katastro- 
phen gegeben hat, einander gleichgül- 
tig oder begegnen sich mit Haß, nur 
weil die Gesellschaft und unsere selt- 


An der Verpflichtung, die Jugend über ihre Geschlechtlich- 
keit zureichend aufzuklären, kommen wir nicht mehr vorbei 
— auch nicht dadurch, daß man in der Öffentlichkeit diese 
Forderung „zwar“ anerkennt, aber doch im Grunde nur ein 
Vorgehen wünscht, das in der Nähe der Redensart steht: 
„Wasch mich, doch mach mich dabei nicht naß.“ 


PFARRER DR. HEINZ HUNGER in „Das Sexualwissen der Jugend“ 


behörden, daß nicht bereits überall 
in Deutschland solche Beratungsstel- 
len eingerichtet wurden. 

Und zwar sollte das auf Kosten der 
Krankenkassen geschehen. 

Denn die Kassen werden mit den 
immensen Kosten für die Folgen der 
in die Millionen gehenden Abtreibun- 
gen belastet, ohne daß in ihrem Etat 
sichtbar wird, wofür diese Summen 
ausgegeben wurden, da diese Folgen 
zum größten Teil unter ganz anderen 
Diagnosen verborgen sind. Ob man die 
Angelegenheit nun rein wirtschaftlich 
oder mit einem Gefühl der Verantwor- 
tung für die Volksgesundheit betrach- 
tet: — Die Kassen würden billiger fah- 
ren und die ihnen gestellte Aufgabe 
gewissenhafter erfüllen, wenn sie sich 
an der Arbeit der Geburtenkontrolle 
beratend und finanziell beteiligten. 

Aber man weicht aus. Selbst wenn 
die Verantwortlichen unseres Kranken- 
kassenwesens zu der Einsicht kämen, 
daß für sie hier große Chancen 
zu Einsparungen liegen, würden sie 
dieses heiße Eisen kaum anzupacken 
wagen und lieber alljährlich ein paar 
Millionen mehr zahlen, als gegen die 
herrschenden Tabus zu verstoßen. 

Denn: „Man darf das nicht vor keu- 
schen Ohren nennen, was keusche 
Herzen nicht entbehren können“. 

Der Zyniker Mephisto hat recht: 
Fast jeder kennt das Problem der Ver- 
hütung aus seinem eigenen Leben. Re- 
det er aber darüber, rümpft sein Nach- 
bar über so viel Unschicklichkeit sofort 
die Nase. 

Spricht oder schreibt man gar öffent- 
lich darüber, nicht vor Ärzten, die 
das Problem ohnehin kennen, son- 
dern vor denen, die es angeht, vor 
den Millionen Ehepaaren und den 
Jugendlichen, die morgen Väter und 


Mütter sein werden, dann verstößt ' 


man in den Augen vieler gegen die 


same Moral es für gut befinden, daß 
über „so etwas“ nicht gesprochen wird. 

Doch man muß darüber reden. Man 
darf nicht ausweichen; darum möchte 
ich vor allem auf die wirkliche Le- 
bensnähe beider christlicher Kirchen 
hinweisen, die diesen ernsten Fra- 
gen nicht mehr aus dem Wege gehen. 
Auf Tagungen ihrer Akademien, in 
der Männer- und Frauenarbeit, im 
Brautunterricht wird über die bren- 
nenden sexuellen Probleme gespro- 
chen. Selbst zur Geburtenregelung und 
Empfängnisverhütung hat die katholi- 
sche Kirche unter bestimmten Ein- 
schränkungen ein deutliches „Ja“ ge- 
sagt. Sie hat die „Observatio tem- 
porum“, die „Zeitwahl“, d. h. die Be- 
achtung der fruchtbaren und unfrucht- 
baren Tage der Frau ausdrücklich 
anerkannt. Das bedeutet aber, daß 
die Methode Knaus-Ogino und die 
Aufklärung über ihre Anwendungs- 
technik von höchster kirchlicher Seite 
sanktioniert wurde. Doch die Kirche 
erreicht mit ihrer Aufklärungsarbeit 
heute viele Menschen nicht mehr. 

Nicht zuletzt auch aus diesem Grunde 
bin ich ohne Bedenken der Aufforde- 
rung des Stern gefolgt, vor seiner 
Millionenleserschaft über diese Me- 
thode der Geburtenkontrolle und Emp- 
fängnisverhütung zu berichten.“ 

So weit Dr. med. Ockel, der seit 
Jahren vor Erwachsenen und Jugend- 
lichen und Schulkindern über sexuelle 
Fragen spricht und Aufklärungsarbeit 
leistet. 

Die Erörterung solcher Dinge hat 
bei uns bisher meist hinter verschlos- 
senen Türen und im kleinen Kreis 
stattgefunden, während im Ausland 
große Tageszeitungen und Wochen- 
schriften schon seit Jahren öffentlich 
darüber diskutieren. 

Kaum eine Nummer des von einem 
Missionar begründeten „Reader's 
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Digest“, die nicht in einem Beitrag 


Probleme des Zusammenlebens von 


Mann und Frau behandelt. „Saturday 
Evening Post“, das größte Familien- 
blatt der Welt, das einst Benjamin 
Franklin gründete, prangerte soeben 
in mehreren Folgen übliche Methoden 
der Abtreibung an, und die franzö- 
sische Tageszeitung „France-soir“ gab 
erst kürzlich, länger als eine volle 
Woche, jeden Tag der Frage der Ge- 
burtenkontrolle über eine ganze Seite 
Raum. 

Nur in Deutschland ist eine Publi- 
kation großen Stils über alle Proble- 
ıne, die sich aus dem Zusammenleben 
von Mann und Frau ergeben, etwas 
Ilngewohntes und entfesselt eine leb- 
hafte Diskussion. Der Stern bekommt 
täglich Bündel von Leserzuschriften, 
ınit Dank und Zustimmung, mit Bit- 
ten um Rat und Hilfe. Aber es gibt 
auch vereinzelte Stimmen, die mit 
:iner gewissen Beharrlichkeit immer 
sieder die Frage stellen: Warum? 
Warum werden diese heiklen The- 


men so öffentlich abgehandelt? Ist 
das nötig? Ist das richtig? Gehört sich 
das? 

Und wir fragen dagegen: Warum 
sollen gerade wir in Deutschland nicht 
reif für solche Aufklärung sein, die in 
anderen Ländern längst Selbstver- 
ständlichkeit ist? Jedoch — so neu ist 
das alles gar nicht. Über diese Fragen 
ist bei uns in Deutschland schon vor 
vielen Jahren öffentlich gesprochen 
worden. 

Es war kurz nach dem Ersten Welt- 
krieg, die bürgerliche Ordnung der 
alten Vorkriegszeit war zusammen- 
gebrochen, die überkommenen Auf- 
fassungen von Liebe, Ehe und Familie 
in Auflösung begriffen. Da erschien 
ein Buch, das ungeheures Aufsehen 
erregte, aber zunächst in vielen Krei- 
sen auch auf große Ablehnung stieß: 
„Die vollkommene Ehe“ aus der Fe- 
der eines holländischen Arztes und 
Gynäkologen, Professor Dr. Th. van 


.de Velde. 


Viele Moralprediger erklärten, es sei 


ungeheuerlich, daß solche „Intimitäten“ 
vor einem breiten Publikum öffent- 
lich behandelt würden. Bezeichnen- 
derweise waren es damals vor allen 
Dingen kirchliche Kreise, die für das 
Buch eintraten. Denn dem Autor ging 
es nur darum, Mittel und Wege zu 


finden, in einer stürmischen, in einer 
gefährlichen Zeit — den zwanziger 
Jahren — die Ehe zu erhalten, um sie 
ihrer ursprünglichen Bestimmung wie- 
der zuzuführen: dem seelischen und 
körperlichen Zusammenleben zweier 
Menschen. 


Die Treue — ein leerer Wahn ? 


Van de Velde entstammt einer hol- 
ländischen Familie, in der es bekannte 
Maler, Bildhauer, Gelehrte und Be- 
rufssoldaten gegeben hat. 


Er war 1873 geboren, studierte in 
Leiden und Amsterdam, veröffent- 
lichte schon mit 23 Jahren Untersuchun- 
gen über die Schwangerschaft, die in 
der Fachwelt Aufsehen erregten, spä- 
ter Arbeiten über die Säuglingspflege, 
ließ sich in Haarlem als Frauenarzt 
nieder, wurde 1913 zum Leiter der dor- 
tigen Frauenklinik ernannt. 


Die Arbeit war zuviel geworden für 
einen Mann von so zarter Gesund- 
heit. Er siedelte schließlich in die 
Schweiz über, zog sich auf sein Gut 
in der Nähe von Locarno zurück und 
schrieb sein aufsehenerregendes Buch. 

Wie kam er dazu? 

Bis zum Ersten Weltkrieg hatte die 
„gute alte Zeit“ gedauert; bis zum 
Ersten Weltkrieg war Europa eine 
Welt der Bürger, die wußten, was sich 


Weiter auf der nächsten Seite 


müde 


erschöpft - 


Stets einsatzfreudig sein — auch nach den 


Belastungen des Tages immer wieder frisch sein — 


wer möchte es nicht? 


Dextropur gibt die Kraftreserven für einen arbeits- 


reichen Tag und für die Stunden der Freizeit. 


Dextropur sorgt für den natürlichen Ausgleich 
des Kräftehaushalts im menschlichen Körper 


Ständige geistige und körperliche Anstrengungen 
führen sehr oft zum Absinken des Blutzuckers. 
Die Folgen sind Ermüdung, Nervosität und 
Nachlassen der Leistungsfähigkeit. Wichtig ist es 
deshalb, den lebensnotwendigen Blutzucker 
schnell zu ersetzen, um Frische und Ausgeglichenheit 
wieder herzustellen. Dextropur gleicht in seiner 
Zusammensetzung völlig dem körpereigenen Blutzucker, 
geht unmittelbar in die Blutbahn über und 


schafft so auf naturgegebene Weise rasch frische Kräfte. 


abgespannt? 
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Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
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Wenn die Feriensonne lacht, vorne das Motorboot kracht, 
seh’'n Sie meine Muskelpracht und - was die Gewohnheit macht. 


| - aber »fussfrisch« ist besser! 


»fussfrisch- braucht jeder - ‚sie’ und auch ‚er’, jung und alt. 
| »fussfrisch« kühlt, erfrischt und desodoriert nachhaltig. 
| »fussfrisch« bildet einen feinen Schutzfilm, der die Poren offen läßt 
| und die natürliche Transpiration nicht behindert. 
»fussfrisch« hält die Füße zuverlässig geruchfrei. 
»fussfrisch« morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, schenkt Ihnen 
den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts versäumt zu haben. 


... auch 
ihre Füße 
haben’s 
nötig! 
DM 4.75 


Die praktische, sparsame Spray-Flasche 
reicht für ein bis zwei Monate. 
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gehörte, und wußten, was sich nicht 
gehörte, die aus wirklichem morali- 
schem Empfinden ein anständiges 
Leben führten. Man heiratete und ge- 
hörte zusammen — fürs Leben. 

Es gab natürlich Scheidungen - 
aber das waren Ausnahmen. Es 
gab sogenannte „wilde Ehen“ — so 
nannte man das damals — oder „Ver- 
hältnisse“, die ein Mann hatte, aber 
die waren nicht gesellschaftsfähig. 
Einer, der auf die Achtung seiner 
Mitmenschen angewiesen war — ein 
Beamter, ein Handwerker, ein Kauf- 
mann -, konnte sich dergleichen kaum 
gestatten und, was wichtiger ist, er 
wollte es sich auch gar nicht gestat- 
ten; diese Art zügellosen Lebens kam 
bei Künstlern vor, bei Musikern, Li- 
teraten, Schauspielern, kurz bei Leuten, 
die man damals — in jener alten guten 
Zeit — unter dem Sammelbegriff Bo- 
heme zusammenfaßte. 

Das alles hatte sich nach dem Kriege 
geändert. Der Krieg fegte nicht nur die 
meisten der noch bestehenden Dyna- 
stien hinweg, er brachte nicht nur die 


Hände von Jugendlichen gera- 

ten kann, Fragen der Aufklä- 
rung, zum Beispiel die der Empfängnis- 
verhütung, behandeln? Selbst voraus- 
gesetzt, daß diese Erörterung mit aller 
Zurückhaltung stattfindet, ist die Frage 
nicht leicht zu beantworten. Aber das 
Verschweigen der Probleme, das Sich- 
totstellen, führt zu Heuchelei... 


Es geht darum, eine neue Einstellung 
gegenüber den gewandelten Verhält- 
nissen unserer heutigen Wirklichkeit 
zu finden, eine Einstellung, die dieser 
Wirklichkeit ins Gesicht sieht, die aber 
das Sittliche nicht preisgibt. 

Vielleicht ist das moderne Leben so 
beschaffen, daß es mehr oder weniger 
notwendig zu bedeutenden Spannun- 
gen zwischen Moral und Leben kommt, 
zu Spannungen, die vielleicht früher 
nicht in diesem Maße bestanden haben. 
Wenn dem so wäre, dann könnte unter 
Umständen die steigende Kriminalität 
weniger auf eine größere Verderbtheit 
des Menschen als vielmehr auf eine 
unzureichende Ordnung des heutigen 
Lebens, oder, um es präziser zu sagen, 
auf eine Disharmonie zwischen Moral 
und heutigem Leben zurückgeführt 
werden. 


Man geht in der Annahme nicht fehl, 
daß die ersten und stärksten Lebens- 
regeln menschlicher Gruppen Regeln 
für das sexuelle Verhalten waren. Die 
Innehaltung dieser Regeln wurde von 
der Gruppe unter stärkstem Druck er- 
zwungen, und dieser Zwang war ge- 
wissermaßen die erste Formung eines 
sozialen Ganzen. 


So ist es denn kein Wunder, wenn 
bis zum heutigen Tag die Allgemein- 
heit auf Verletzungen sexueller Regeln 
so empfindlich reagiert. Die mensch- 
liche Freiheit ist gleichzusetzen mit der 
Beherrschung der Triebe, und diese 
beginnt mit der Beherrschung des 
sexualen Triebs. 

Nun scheint mir, als ob wir uns 
heute hinsichtlich unserer sexuellen 
Ordnung in einer kritischen Situation 
befinden, die viel weniger mit einer 


D# eine Zeitschrift, die in die 


.sittlichen Verwahrlosung an sich, als 


viel mehr mit einer allgemeinen Wand- 
lung unseres Lebens zusammenhängt. 


kommunistische Revolution in Ruß 
land, nicht nur die Inflation für das ge 
samte europäische Festland, er bracht: 
auch einen völligen Umsturz der Mo 
ralbegrifie. 

Das, was bis dahin selbstverständ 
lich gewesen war, wurde nun altmo- 
disch, ja, lächerlich. Dazu gehörte auch 
die ehelihe Treue. Die Zahl deı 
Scheidungen wucs ins Gigantische. 
Das war nicht so sehr das Resultat 
einer jahrelangen Trennung während 
des Krieges, als vielmehr das Resultat 
des Lebens nach dem Kriege. 

Alle Welt spekulierte: auf der Börse 
und im Leben. Man nahm sich, was 
man bekommen konnte vom Leben. 
so schnell man es bekommen konnte: 
der Krieg und die Inflation hatten ja 
gelehrt, daß nichts von Bestand war. 

Die Treue galt vielen als leerer 
Wahn. Eine flüchtiger Begegnung, eine 
Liebesnacht — das war das Motto der 
Zeit. Am anderen Morgen brauchte 
man einander gar nicht mehr zu 
kennen. Der Verbrauch von Rausc- 
giften stieg. Perversionen waren an 
der Tagesordnung. Alle Welt glaubte 
plötzlich, nicht mehr normal zu sein, 
Normalität sei sogar etwas, dessen 
man sich schämen müsse. 


Mit großen Worten ist es nicht getan 


Professor Dr. Hardwig, Rechtslehrer an der Universität Hamburg, 
hat für den Stern einen Beitrag zu dem Thema „Sexuelle Moral und 
modernes Leben“ geschrieben, der eine Art Ausschnitt aus einem 
großen Referat darstellt, das Professor Hardwig im November 1960 
vor der Katholischen Akademie in Stuttgart gehalten hat. Wir zitie- 
ren hier die wichtigsten Abschnitte aus Prof. Hardwigs Artikel: 


Die sexuelle Sittenordnung, die in 
der Monogamie gipfelt, war bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein der allge- 
meinen Lebenswirklichkeit angepaßt. 
Der Mann besaß seine private Lebens- 
mitte in seiner Familie. Im öffent- 
lichen Leben begegnete er in erster 
Linie seinesgleichen. Die Frau war in 
der Hauptsache auf den häuslichen 
Kreis beschränkt. Das Leben war noch 
nicht so eindeutig spezialisiert wie in 
der modernen Industriegesellschaft. 
Deshalb war es nach allen möglichen 
Richtungen hin erfüllter, innerlicher 
und geistiger. Das Leben war örtlich 
begrenzter, aber dafür von viel tiefe- 
ren Erlebnissen erfüllt. Das bloße 
Lusterleben stand noch nicht im Vor- 
dergrund des privaten Lebens. 

Im zwanzigsten Jahrhundert haben 
wir eine völlig andere Gesellschafts- 
struktur vor uns — und damit eine 
veränderte innere Struktur des Lebens. 
Die hohe Spezialisierung der Arbeit in 
der Industriegesellschaft bedeutet eine 
ungeheuerliche Entseelung des Ar- 
beitsprozesses. 

Die Familie schrumpft zur Kleinst- 
familie zusammen. Aber selbst in ihr 
werden die seelischen Beziehungen 
verdünnt, weil der Lebensschwerpunkt 
des Vaters, und in steigendem Maße 
auch der der Mutter, außerhalb der 
Familie, in der Arbeitsstätte, liegt. 

Da der Beruf häufig nur geringe 
innere Befriedigung gibt, verlagert sich 
der Schwerpunkt des Lebensinteresses 
immer mehr auf die private Sphäre. 
Der Mensch lebt gleichsam von Frei- 
zeit zu Freizeit, von Urlaub zu Urlaub. 
Vergnügungen treten in den Vorder- 
grund. 

Es gibt nur noch Zerstreuung, es gibt 
keine innere Sammlung mehr. 

Und wie wirkt sich das alles auf die 
sexuellen Beziehungen aus? 

Das moderne Leben kann kontakt- 
arm genannt werden. Zwar bewirkt die 
Kontaktarmut eine maßlos gesteigerte 
Sehnsucht nach Verstandenwerden. Die 
Sehnsucht aber kann nicht befriedigt 
werden, weil sie zu stark ich-bezogen 
ist; es besteht ein Bedürfnis nach Ge- 
liebt- und Verstandenwerden, gekup- 
pelt mit der Unfähigkeit, dem anderen 
verstehende Liebe zu geben. Übrig- 
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Ehe 


Die Familie war in Gefahr. Sie, die 
Hüterin menschlicher und ethischer 
Werte, war in ihren Grundfesten er- 
schüttert. Ein Arzt wie van de Velde, 
der so viel mit Frauen und mit Ehe- 
problemen zu tun gehabt hatte, be- 
griff: Es mußte etwas geschehen! Die 
Ehe mußte gerettet werden. 


Was war natürlicher, als daß er, der 
Arzt, seine helfende Hand bot, was 
natürlicher, als daß er, der viele tau- 
send Ehekonflikte selber kennen- 
oelernt hatte, seine Erfahrungen verar- 
beitete, um andere, die im dunklen 
tappten und im Begriff standen, ihr 
eigenes Leben und das ihrer Ehepartner 
zu zerstören, aufzuklären. Durch seine 
ärztliche Erfahrung wurde van de 
Velde immer wieder darauf gestoßen, 
daß die meisten Ehemänner wenig 
Kücksicht auf das erotische Erleben 
ihrer Ehefrauen nahmen, und daß 
sexuelle Nöte so viele Ehen zerbre- 
chen ließen. 


„So muß ich denn niederschreiben, 
was ich als richtig erkannt habe. Ich 
könnte meinen Lebensabend nicht 
ruhig verbringen, wenn ich es unter- 
ließe“, schrieb van de Velde — und 
dies war die Einleitung zur „Vollkom- 
menen Ehe“, 


bleibt die bloße Sexualität und der 
allein durch sie vermittelte Lustgewinn. 

In einer Zeit, in der Lustgewinn der- 
art im Vordergrund steht wie heute, 
hat auch der eheliche geschlechtliche 
Verkehr eine gesteigerte Bedeutung. 
Daß dieser Verkehr nicht nur den Sinn 
der Erzeugung der Nachkommenschaft 
hat, sondern einfach Ausdruck der in- 
timen Beziehungen der Ehegatten ist, 
dürfte heute anerkannt sein. 


Es gab in der Lebensordnung frühe- 
rer Zeiten neben sexueller Betätigung 
unzählige andere Arten von Freuden. 
Durch die Verflachung des Lebens 
schrumpft die Zahl der Gebiete zusam- 
men, in denen der Mensch Lust gewin- 
nen kann. Die sexuelle Lust wird im- 
mer stärker in den Vordergrund ge- 
schoben. 

Und die Ehe? Früher bedeutete der 
regelmäßige Verkehr der Gatten die 
Bestandserhaltung der Familie. Heute 
ist sogar der eheliche Verkehr zu einem 
schwerwiegenden Problem geworden. 
Wie sollen sich die Gatten verhalten, 
wenn sie keine Kinder mehr haben 
wollen? Abtreibung der Frucht ist mit 
Recht strafbar. 


Man gesteht den Gatten den eheli- 
chen Verkehr zu, verbieten könnte man 
ihn ohnehin nicht. Man ist sich auch 
klar darüber, daß man der Familie 
nicht eine unbegrenzte Kinderzahl zu- 
muten kann. Man will auch nicht, daß 
Ehen durch übermäßige Enthaltsam- 
keit in ihrem Bestand gefährdet wer- 
den. Aber über die Frage der Emp- 
fängnisverhütung möchte man am lieb- 
sten nicht sprechen. 

Die Erwachsenen verlangen von der 
Jugend im Prinzip völlige geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit, obwohl sie in- 
nerlich nicht der Meinung sein können, 
daß dies richtig oder auch nur möglich 
sei. Aber fast alle Eltern würden aufs 
höchste empört sein, wenn ihre unver- 
heiratete Tochter ein Kind erwarten 
würde oder ihr Sohn Alimente für ein 
uneheliches Kind bezahlen müßte. 


Sicherlich ist es heute schwieriger als 
früher, eine stetige sittliche Haltung zu 
bewahren. Die zunehmende Kriminali- 
tät und scheinbare sittliche Verwahr- 
losung brauct kein Zeichen für die 
wachsende Verderbtheit der Menschen 
zu sein. Sie kann auch ein Zeichen da- 
für sein, daß unsere sittlichen Maß- 
stäbe dem veränderten modernen Le- 
ben nicht mehr angepaßt sind. 

Es wird darauf ankommen, unser 
Leben wieder sittlich zu durchdringen. 
Das wird vielleicht nur Schritt für 
Schritt und sehr langsam gelingen. An 
diesem Ziel wird jeder an seinem 
Platze mitarbeiten. Mit großen Wor- 
ten wird es nicht getan sein. 


lesen Sie im nächsten stern 


ww: stolz ist jede junge Hausfrau auf 
ihre Aussteuer. Und wie traurig ist 
sie, wenn mit der Zeit, nach häufigem 
Waschen und längerer Benutzung, die 
Wäschestücke unansehnlich werden. Zu- 
erst sind es meistens die Kopfkissen und 
Bettbezüge, dann die Tischdecken und 
Handtücher, die dünn und lappig werden. 


Woran liegt das? Liegt es nur daran, daß 
sich.die Wäschestücke im Gebrauch abnut- 
zen? Nein — es hat noch einen anderen 
Grund: Jedes neue Gewebe wurde in der 
Fabrik „ausgerüstet”. Es erhielt eine Appre- 
tur und damit zusätzliche Glätte, Fülle, Festig- 
keit. Bei den Wäschen löst sich diese Appre- 
tur wieder heraus. Das Gewebe verliert an 
Halt, es wird fadenscheinig, es sieht nicht 
mehr so schön aus wie zuvor. 


Kaltlöslich 


In kaltem Wasser löst sich das perla-Pulver nach 
wenigen Minnten völlig auf. Darin werden die 
Wäschestücke nach dem Waschen getränkt. 


Hausfrauen „verjüngen” ihre Wäsche selbst! 


und kostet nur Pfennige! 


Wie ladenneu! Manches fadenscheinig gewordene Wäschestück kommt wieder zu Ehren! 


Nach patentiertem Verfahren 


In der Schweiz wurde nach patentier- 
tem Verfahren eine Feinappretur ent- 
wickelt, mit der die Hausfrauen selbst 
ohne Mühe die Wäsche so behandeln kön- 
nen, daß sie nach dem Bügeln wieder wie 
ladenneu aussieht. Selbst etwas empfind- 
liche Stoffe lassen sich damit appretieren. 

Bei uns gibt es jetzt diese Feinappre- 
tur unter dem Namen perla. Von den 
Henkel-Werken in Düsseldorf wird sie 
aus reinen, natürlichen Grundstoffen her- 
gestellt. 

Die Anwendung ist kinderleicht: Sie 
lösen einfach etwas perla-Pulver in kal- 
tem Wasser auf, drücken die Wäschestücke 


in dieser klaren perla-Lösung durch und 


bügeln dann wie gewohnt. 


Es ist wirklich verblüffend! 


Erstaunlich, was diese kurze Behand- 
lung bewirkt. perla umhüllt jetzt als_un- 
sichtbarer, hauchzarter, elastischer Film 
jede Faser, jeden Faden, durchdringt jedes 
Gewebe und gibt ihm Fülle und Festig- 
keit. Dabei bleiben die Gewebe geschmei- 
dig, luftdurchlässig und saugfähig. Auch 
das Bügeln geht Lan, das Bügeleisen 
klebt nicht. 

Und schließlich: perla wirkt schmutz- 
abweisend. perla-Wäsche bleibt länger 
sauber. Beim nächsten Waschen löst sich 
der unsichtbare perla-Film ganz leicht 
vom Gewebe und nimmt den Schmutz 
restlos mit. 


Alle Wäschestücke wieder 
wie ladenneu! 
Ja — das kann perla! Ob Gewebe 


oder Gewirke, ob Leinen, Wolle, Baum- 
wolle oder Kunstfaser, ob weiß oder 
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Verblüffend! Unansehnlich gewordene 


Tisch- und Bettwäsche durch Schweizer 
Verfahren wieder wie ladenneu! 


Es geht ganz rasch, macht keine Mühe 


bunt! Sie werden überrascht sein, wie das 
perla-Bad Ihre Tisch- und Bettwäsche, 
Blusen, Waschkleider, Kittel, Schürzen, 
Taschentücher, Ihre Gardinen verwandelt. 
Ihr Mann wird sich freuen, wenn seine 
alten Oberhemden plötzlich wieder Sitz 
und Fülle, Glanz und Glätte haben. 


Selbst ihre Wollsachen leben auf 


Mit manchem Pullover, den Sie schon 
abgelegt hatten, können Sie nun wieder 
„Staat machen”. War er nach vielen Wäschen 
schlapp und rauh geworden...ein perla-Bad 
macht ihn wieder elastisch und füllig. 


Auch in der Waschmaschine 


Man gibt nach dem üblichen Spülpro- 
gramm die perla-Lösung hinein. Die 
Waschmaschine sorgt dann dafür, daß die 
Wäsche gut mit perla durchtränkt wird. 
Einfacher und müheloser geht es nicht. 


Begeisterte Hausfrauen! 


In den USA, in der Schweiz, in vielen 
Ländern behandeln schon Millionen Haus- 
frauen ihre Wäsche nach dieser neuen Me- 
thode und sind begeistert. Manches ältere 
Wäschestück, das sonst bei der Hausarbeit 
aufgetragen wurde, kommt jetzt wieder 
zu Ehren. Ein perla-Bad gibt ihm neue 
Schönheit, neuen Glanz, neue Fülle. Wol- 
len Sie nicht auch einmal perla erproben? 


Überall erhältlich! 


Dort, wo Sie Ihr Waschmittel kaufen, 
gibt es auch perla in Paketen zu 70 Pfen- 
nig und DM 1,35. perla ist außerordent- 
lich ergiebig; die Behandlung einer Bluse 
kostet keine drei Pfennig! 


Welch Unterschied! 


Der rauhc, strapazierte Faden ist nach dem perla- 
Bad geglättet und gekräfligt. Das Gewebe wirkt 
wieder wie nen. 


| Gratisprobe ins Haus! 


Sie erhalten kostenlos einen Probebeutel perla, ausreichend 
für mehrere Wäschestücke, wenn Sie die folgende Frage 

| beantworten und diesen Gutschein oder eine Postkarte an 
Henkel & Cie., Düsseldorf, Abt. D 2, senden. 
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Doppelt handverlesen! 


Immer wieder taucht die Frage auf: weshalb ist der 
„Gold-Mocca” so gut? Es gibt viele Gründe — von den 
Spitzenkaffeesorten angefangen bis zu jener Sorgfalt, 
mit der Sie den „Gold-Mocca” erhalten. Dazwischen 
liegen viele Stationen. Eine davon: die Handverleserei. 


Es ist erstaunlich, daß Tchibo trotz der ungeheuer gro- 
ßen Mengen den Kaffee mit der Hand verlesen läßt. 
Und sogar zweimal! Doch es hat seine Bewandtnis. 
Hier ist die beste Gewähr gegeben, daß keine Fehl- 
bohne die Mischung beeinträchtigt. Langsamlaufende 
Bänder führen den „Gold-Mocca” an vielen Frauen vor- 
über, deren geschulte Augen und flinke Hände den brau- 
nenKaffeestrom ununterbrochen prüfen. Hieran schließt 
sich eine sorgfältige Kontrollverlesung. Dann ist der 
Weg zum Verpackungsautomaten und zum Kunden frei. 


SotutTchibo, was überhaupt nurmöglich iist,so behandelt 
Tchibo besten Kaffee mit größter Sachkenntnis und 
äußerster Gewissenhaftigkeit. Nimmt es wunder, daß 
manesdem,„Gold-Mocca”anmerkt?Daß er Deutschlands 
meistgetrunkener Kaffee ist? Probieren Sie ihn — dann 
wissen Sie alles und trinken ihn immer. 


Und hier ein Wort zum Tchibo-Tip 


Der Tchibo-Tip 1961 besteht aus fünf einzelnen 
Tips. Sie sind voneinander unabhängig. Jedesmal 
gibt es Gewinne für etwa 100.000 DM. Die ersten 
drei Tips sind inzwischen abgeschlossen. Nun 
können Sie also noch zweimal gewinnen — jetzt 
und im Oktober. Wir wünschen Ihnen viel Spaß 
und Glück beim Tchibo-Tip. 


. 
| 


So lauten die Fragen für den Tchibo-Tip 4/61: 


A 


Wie heißt der höchste afrikanische Berg, 
an dem die Tchibo-Kaffeeplantage liegt? 
1. Chimborasso 

2. Tafelberg 

3. Kilimandscharo? 


Wie heißt die rote Kaffeefrucht am 
Kaffeestrauch ? 

1. Kaffee-Erbse 

2. Kaffeebeere 

3. Kaffeekirsche? 


B 


Schreiben Sie auf den Tipschein in die Kästchen 
hinter A und B die Nummer der Antwort, die Sie 
für richtig halten. Der Tipschein kann ausgeschnitten 
und auf eine Postkarte geklebt oder die Lösung (also 
nur A und B mit den entsprechenden Nummern der 
Antworten dahinter) auf eine Postkarte geschrieben 
werden. Ausreichend frankieren! Kein Drucksachen- 
porto! Keine Antworten im Briefumschlag! Mit Aus- 
nahme derTchibo-Mitarbeiter und deren Angehörigen 
kann sich jeder an jedem Tchibo-Tip beteiligen. Die 
Verlosungerfolgtunter AufsichteinesRechtsanwaltes 
und unter Ausschluß des Rechtsweges. Die Gewinner 
werden sofort benachrichtigt. 


2 Gewinne & 5.000,- DM 1 O ® 


1 Hauptgewinn 


3 Gewinne & 3.000,- DM = 
4 Gewinne & 2.000,- DM 


S. 


5 Gewinne & 1.000,- DM 


6Gewinneä 500,- DM 


100 Gewinne ä& 100,- DM 1 O = O O O 
11.111 mal 1/2 Pfund Tchibo- A O O 
»Gold-Mocca« & 4,05 DM = 


insgesamt 


100.000 


Tippen Sie mit, lassen Sie sich diese Chance nicht entgehen. 


oder 
mehr 


-15 |portofrei 
8.1 


8.10 | 8.10 | 8.10 | 8.10: | 8.10 
8.70 | 8.50 | 8.40 | 8,30 | 8,25 


»Tchibo-Kaffee - meine Welt« Abt.S- Hamburg 100 
Das ist meine T.ösung: 


Frage 


Name u. Vorname 


in Taschentuchbeutel 
-,20 


1961 per Nachnahme 


in Klarsichtdose oder 
1 Pfd. Pfd.|3 Pfd.|4 Pfd.| 5 Pfd.| 6 Pfd. 


Nichtzutreffendes streichen 


Tchibo »Gold-Mocca« 


Die Teilnahme am Tchibo-Tip ist völlig unabhängig von 


zum 
Endpreis. je Pfd. 


Bei Paketen zu 


‚Postleitzahl u. Ort 


| Senden Sie mir zur Probe 


Richtpreis. je Pfd. 
Portoante!! ie Pfd. 


_Achtun 


Die Lösungen für den Tchibo-Tip 4/61 sind bis zum 7. August 1961 (Post- 
stempeldatum) an »Tchibo-Kaffee - meine Welt« Abt. S - Hamburg 100 
einzusenden. Sie können Ihre Lösung, wenn es Ihnen bequemer ist, 
aber auch bis zum 7. August 1961 in Ihrer Tchibo-Filiale abgeben. 
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stern 
motor 


Frankfurt ohne 
Fords „Cardinal” 


Der amerikanische Ford-Kleinwagen 
„Cardinal“, zu dessen Bau sich Detroit 
wohl hauptsächlich durch die glänzen- 
den Verkaufserfolge Wolfsburgs in den 
USA angeregt sah, wird mit Sicherheit 
noch nicht auf der Internationalen 
Automobil-Ausstellung in Frankfurt 
zu sehen sein und nicht mehr in die- 
sem Jahr auf den Markt kommen. 


Auch Fiat liefert jetzt einen Schnell- 
transporter in Pkw-Größe für den deut- 
schen Markt. Der „1100 T 2“, der sich 
in Italien seit langem bewährt hat, wird 
mit Kasten- (zweiflüglige Hecktür, 
serienmäßig eingebaute Schiebetür auf 
der rechten Seite) und mit Pritschen- 
aufbau hergestellt. Motor 1221 ccm, 
42 PS; Eigengewicht 1310 kg, Nutzlast 
1300 kg; Wendekreis 12 m. Als Kasten- 
wagen kostet der Transporter 6850 DM 


Nicht daran glauben! 


Das wissen Sie sicher noch aus Ihrer 
Schulzeit: Falsche Ansichten halten sich 
viel hartnäckiger in den Köpfen als 
richtiges Wissen. 

So kursieren auch unter vielen Auto- 
fahrern Ansichten, die seit Jahrzehnten 
kritik- und bedenkenlos wiedergege- 
ben werden, aber total falsch sind. 
Vielleint standen sie in den zwan- 
ziger Jahren mal in einem Lehrbuc. 
Vielleicht hat eine Firma mal damit 
Propaganda gemacht. Hier drei Bei- 
spiele für solche Vorurteile, an die wir 
nicht mehr glauben sollten: 


@e Ein Motor, der mit Normalbenzin 
ordentlich läuft, wird mit Super we- 
sentlich mehr leisten. Stimmt nicht. 


° Mit 948 ccm Hubraum schickt 


Wankelmotoren auch zum Schiffsantrieb? 


Unter den deutschen Kraftfahrern be- 
steht wenig Neigung, einen Pkw rus- 
sisher Produktion zu fahren: Im 
ersten Quartal des vergangenen Jahres 
wurden in der Bundesrepublik noch 38 
Moskwitsch-Limousinen verkauft, in 
diesem Frühjahr sank der Import aus 
der Sowjetunion auf Null ab @ Die 
Firma Hans Glas GmbH („Goggo- 
mobil“) bietet neuerdings eine ein- 
facher ausgestattete, billigere Version 
des Isar 600 an. Preis: 4130 Mark ® 
Als fünftem Unternehmen haben die 
NSU-Werke der britischen Firma Per- 
kins eine Lizenz zum Bau von Wankel- 
motoren erteilt. Perkins will versuchen, 
Dieselmotoren nach dem Wankelprin- 
zip zum Antrieb von Schiffen zu bauen. 


Auch Daimler-Benz beschäftigt sich 
nach wie vor mit dem Wankelmotor, 
hat allerdings — wie Chefkonstrukteur 
Nallinger erklärte — noch keinen Ver- 
trag mit NSU geschlossen. Nallinger: 
„Frühestens in drei Jahren wird die 
Entscheidung fallen, ob der Wankel- 
motor weitergebaut werden kann 
oder nicht. Man kann jetzt noch nicht 
einmal von einer Entwicklung, son- 
dern höchstens von einem Experi- 
mentierstadium sprechen.“ @ Auf ei- 
ner Zahnärztetagung warnte der Ber- 
liner Kieferhirurg Prof. Harrisch 


die Kraftfahrer, sich nach zahnärzt- 
licher Behandlung sofort ans Steuer 
zu setzen. Es bestehe dann besondere 
Unfallgefahr. 


Für ein Nickerchen am Straßenrand 
oder für den Mitfahrer ist das cord- 
überzogene Kopfkissen gedacht. Mit 
Plastiksaugern kann es leicht an einer 
der Seitenscheiben festgemacht werden 


konzern, die BMC, den neuen M 


© Ein schwerer Wagen liegt besser auf 
der Straße als ein leichter. Stimmt 
auch nicht. 


® Die besten Reifen gehören nach 
vorn, denn wenn ein Reifen platzt, 
ist das vorn viel gefährlicher als 
hinten. Auch das ist falsch. 


Ein Motor braucht nur dann Super, 
wenn er bei Belastung im niedrigen 
Drehzahlbereich (wenn Sie im 3. Gang 
bei 25 km/st plötzlich Vollgas geben) 
zu klingeln anfängt. Ob er klingelt, 
hängt hauptsächlich mit der Verdich- 
tung zusammen: Motoren, die nur 1:7 
verdichtet sind, kommen im allgemei- 
nen mit Normalbenzin aus, 1:9 ver- 
dichtete Motoren brauchen meistens 
Super. Geben Sie einem Motor, der mit 
Normalbenzin niemals klingelt, Super, 
zieht er deswegen nicht besser, be- 
schleunigt nicht besser und fährt nicht 
schneller als mit Normalbenzin. Super- 
benzin hat eine höhere Oktanzahl. Mit 
der höheren Oktanzahl kann ein nie- 
drig verdichteter Motor gar nichts an- 
fangen. 


Welche Wagen haben heute die beste 
Straßenlage, die es nach dem gegen- 
wärtigen Stand der Technik gibt? Die 


ands größter 

„Midget“ in das Rennen 
um die Gunst der Sportwagen-Freunde. Vor 25 Jahren hat 
die gleiche Firma den letzten „Midget“ gebaut; 1936 stellte 
MG die Produktion von Sportwagen mit Motoren mit weni- 
ger als einem Liter Hubraum ein. — Der wiedererstandene 


Automobil- 
zylinder- 


Rennwagen der Formel I, die wir bei 
den Großen Preisen sehen. Was wie- 
gen diese Rennwagen? 450 Kilogramm. 
Weit weniger also als alle Personen- 
wagen. Die Straßenlage wird mit 
größerem Gewicht nicht besser. Sie ist 
abhängig vom Schwerpunkt, von der 
Abstimmung der Federung, vom Ver- 
hältnis Spurweite zu Radstand, von 
Sturz und Vorspur — von mehr als 
einem Dutzend Faktoren, die mit dem 
Gewicht des Wagens nichts zu tun 
haben. Auch die Seitenwind-Empfind- 
lichkeit ist von anderen Dingen viel 
stärker abhängig als vom Wagen- 
gewicht. Von der Form zum Beispiel. 
Es gibt Wagen mit 800 kg Eigen- 
gewicht, die weit weniger seitenwind- 
empfindlich sind als Wagen mit 1200 kg. 


Versuche haben erwiesen, daß man 
einen modernen Wagen bei Geschwin- 
digkeiten bis zu 100 km/st noch gut auf 
der rechten Seite der Straße halten 
kann, wenn aus einem Reifen plötz- 
lich die Luft entweicht. Geschieht das 
hinten, so ist das im allgemeinen un- 
angenehmer, als wenn das vorn pas- 
siert. Weil noch viele Autofahrer an 
den alten Spruch glauben, haben sie 
vorn gute Profile auf den Reifen, hin- 


„Midget“, der in manchen Details dem Austin Healey 
„Sprite“ gleicht, ist eine Ganzstahlkonstruktion. Sein Vier- 

Motor leistet in der Zweivergaserausführung bei 
5500 U/min 46,4 PS; Verdichtung 9:1. 
digkeit liegt bei 140 km/st. Preis: 7910 DM. — Gleichzeitig 
kam der größere MG-Typ „A“ verbessert auf den Markt 


ie Höchstgeschwin- 


ten jedoch nur noch sehr mäßige. Aber 
hinten braucht man die besseren Rei- 
fen, weil hier ja die Antriebskraft auf 
die Straße übertragen werden muß 
und die Räder auf nassem Asphalt und 
auf Straßenbahnschienen nicht durc- 
drehen sollen. Bei einem Wagen mit 
Frontantrieb würde ich aHerdings aus 
dem gleichen Grund die besseren Rei- 
fen vorn aufziehen. 
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durch den 
DUNLOP B?7: 


Ungewöhnliche Boden- 
haftung — auch bei Nässe. 


Einzigartiger Fahrkomfort 
und geräuscharmer Lauf. 


Neu: Gesteigerte 


Ein „Engpaß“... kein Warnschild vorher ... jetzt kommt es auf die Laufleistung. 


Reifen an. „Beim DUNLOP B7 fährt die Sicherheit mit“, sagte der 
Reifenmonteur — und er hat recht. Dieser Reifen mit der runden 
profilierten Sicherheits-Schulter hat schon millionenfach re ng 


durch die Sicherheits-Schulter 
Autofahrer in ganz Europa begeistert — er wird auch Sie begeistern. mit Fangrippe. 
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Der einmalige Erfolg im Reifenbau 


UNLOP 


mit der Sicherheits-Schulter 
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furt sollen an „freie Verkäufer“ ver- 
mietet werden, die sich verpflichten 
müssen, auch an der Autobahn Benzin 
zu dem bei ihnen üblichen Preis zu 
verkaufen. Aber die Gesellschaft für 
Nebenbetriebe der Bundesautobahnen 
sieht sich einer großen Schwierigkeit 
gegenüber: Da sich Hunderte von Tank- 
stellenbesitzern um die drei Auto- 
bahntankstellen bewerben, muß sie 
eine strenge Auswahl treffen. Das be- 
deutet: Als Pächter sollen nur Unter- 


nehmen mit großem Umsatz in Frage _ 


kommen. Das sind aber in erster Linie 
Firmen wie Sopi, Volkskraftstoff und 
Frisia — also Unternehmen, die eine 
Art „halbes Markenbenzin“ verkaufen. 
Ein Liter Benzin dieser Unternehmen 
ist denn auch nur um zwei bis drei 
Pfennig, das der „weißen Tankstellen“ 
aber um fünf Pfennig und mehr billiger 
als bei den Vertragstankstellen der 
großen Konzerne. Die „weißen Tank- 
stellen“ (Marktanteil 12 Prozent im 
Bundesdurchschnitt) berufen sich denn 
auch auf Minister Erhard, der den 


„Freie Tankstellen” 
auch an der Autobahn ? 


b September soll es auch an den 
A Autobahnen „konzern- 
freies“ Benzin geben, das billiger 
als das Markenbenzin ist. Drei Tank- 
stellen in Hamburg. Limburg und Frank- 


Autobahnfahrern stark verbilligtes 
Benzin verschaffen wollte und des- 
halb die Eröffnung „freier“ Tankstel- 
len forderte. 


Billiges Bauland mit Haken 


Im letzten Stern haben Sie gelesen, 
wie schwer es die gestiegenen Bau- 
preise dem „kleinen Mann“ machen, 
ein Häuschen zu bauen. Glücklich aber 
kann er sich noch schätzen, wenn es 


ihm gelang, überhaupt einen Bauplatz 


zu erträglichen Bedingungen zu erwer- 
ben. Denn: 130 Mark pro Quadratmeter 
Bauland sind keine Seltenheit. 

Um die Baulandpreise zu drücken, 
hat sich Bonn nun entschlossen, 
40 000 Hektar (400 Millionen Quadrat- 
meter) Land aus Bundesbesitz zu ver- 
hältnismäßig geringen Preisen zu ver- 
äußern. Dieses billige Bauland kann 
jeder erwerben, der weniger als 750 
Mark im Monat verdient. Für jedes 
Familienmitglied eihöht sich diese 
Grenze um 150 Mark. 


Neben privaten Bauherren soll das 
Bauland auch Gesellschaften zum so- 
zialen Wohnungsbau zur Verfügung 
stehen. Diese Baugesellschaften sollen 
aber die Wohnungen im Laufe der Zeit 
den Mietern übereignen. 

Leider hat nun die Aktion „billiges 
Bauland“ einige Haken: Nach Ansicht 
von Fachleuten sind von den 40 000 
Hektar Land nur etwa 8000 Hektar für 
den Wohnungsbau geeignet. Und von 
diesem Bauland wird die Bundeswehr 
rund 3000 Hektar in Anspruch nehmen. 
Das Bundesschatzministerium hat dem 
Verteidigungsministerium ein Vor- 
kautsrecht eingeräumt. 

Schließlich würden etwa 5000 Hektar 
Bauland übrigbleiben — genug für 
100 000 Eigenheime, wenn man eine 
durchschnittliche Bauplatzgröße von 
500 Quadratmetern zugrunde legt. Doch 
nicht alle diese Grundstücke werden 
einen Käufer finden. Viele liegen in 
Gegenden, wo niemand bauen will. 
weil es von dort kaum Verkehrsver- 
bindungen zu den Arbeitsstätten gibt. 


Der neue, bessere Velveta ist so wertvoll, so bekömm- T 
lich wie nie zuvor! Velveta-neu mit den Aufbaustoffen 
bester Vollmilch sättigt, ohne den Magen zu belasten, 
und schmeckt dabei ungewöhnlich gut. Wie wichtig ist 
aufbauende, kräftige Kost für Kinder in den Entwick- 
lungsjahren:: für fröhliche Töchter, für fußballspielende 
Jungen! Velveta-neu auch für alle, die hart arbeiten 


handelt... 


„Eine reichliche Versorgung mit Eiweiß ist notwendig, 
um die für die heute lebenden Menschen empfehlens- | 
werte fettarme Ernährung zu ermöglichen. | 
Eiweiß ist ein Nährstoff von königlichem Rang. Man 
nennt das Eiweiß auch Protein und will damit sagen, | 
daß es sich um den ersten und wichtigsten Nährstoff 
Das hochwertigste Protein ist das Milch- | 
eiweiß, wie es in einer bekömmlichen Form und gemein- 
sam mit den Eiweißanteilen der Molke in der Velveta- | 
Käsezubereitung vorliegt.” | 
Wissenschaftl. Archiv für Ernährung und Diätetik 
müssen: für gute Väter, für treusorgende Mütter. — — — — — — — — — 


neu 
VELVETA AUS BESTER VOLLMILCH! 
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Velveta-neu in Ecke, Doppelpackung und Familienpackung 
| Alle Aufbaustoffe bester Vollmilch in jeder Familien-Pac ung Veiveta-neu: 
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das Leben 


Zum Bügeln 


Der heiße Hut vom „Bügelpilz“ 
übernimmt die Arbeit des Bügel- 
eisens. Stromverbrauch: 80 Watt. 


Preis: ca. 18,— DM, Lieferer: Ing. 


H. Müller-Bernhardt, Heidelberg. 


Für die Hausfrau 


Ohne zu rechnen, können Sie aufdieser 
Waage mehrere Zutaten zusammenwie- 
gen. Sie brauchen nur die Skala mit der 
Nullmarke auf die jeweilige Stellung 
des Zeigers zu bringen. „Presta“ wiegt 
bis zu 10kg. Preis: 9,50 DM, Hersteller: 
Fränkisches Metallwerk mbH,Nürnberg. 


Für den Balkon 


Der handliche kleine Tisch aus Stahl- 
blech ist mit einem Griff auf- oder 
zugeklappt. Durch verschiedene Halte- 
rungen paßt „Balkonfix“ praktisch auf 
jeden Balkon. Preis: 39,— bzw. 42,— DM, 
Halter (Paar) 6,60 bzw. 9,90DM, Lieferer: 
Daub & Sohn, Hamburg 22, Eilenau 61. 


Für das Picknick 


Form und Werkstoff des Picknickkorbes 
„Herpe“ sind neu: Alles ist aus unzer- 
brechlichem Plasticmaterial. Der Korb 
enthält 2 Thermosflaschen, Brotbüchse, 
Teller, Tassen, Frühstücksbrettchen, Be- 
stecke für 4 Personen. Preis: ca. 60,—DM, 
Lieferer: Friedrich Wolter, Hamburg. 


Für den Campingfreund 


Das zusammenlegbare Stahlrohrgestell 
trägt einen stabilen Plasticsitz. Der 
darunter befindliche Drahtring hält den 
einmal zu benutzenden Plasticbeutel, 
der sich leicht auswechseln läßt. Preis: 
39,50DM, Tüten (12) 2,90DM, Tasche 9,95 
DM; Lieferer: Daub & Sohn, Hamburg. 


Das befreiende Gefühl nach 
der Haarwäsche mit Sulfrin: 
ENDLICH 
KEINE 
SCHUPPEN 
MEHR! 
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Schuppen einfach wegwaschen? Jede Haarwäsche kann das, 
denn bei jeder Haarwäsche werden Schuppen fortgespült. 


Sulfrin kann mehr! Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer 
Haarsorgen. Aktivstoffe, die während des Einschäumens 
wirksam werden, bringen den Fetthaushalt der Kopfhaut 
ins Gleichgewicht. Die Überfunktion der Talgdrüsen wird f = 
normalisiert. Die Kopfhaut atmet wieder frei. Das bedeutet: / 


Sulfrin läßt neue Schuppen gar nicht erst entstehen — 
und macht endlich Schluß mit fettigem Haar! Lassen Sie 
7 sich überzeugen. Schon nach wenigen 
Wäschen ist Ihr Haar wie verwandelt. 
Gesund, kräftig, auf natürliche Weise 
- verschönt. Sie werden bald vergessen, 
" daß Sie jemals Schuppen hatten. 
Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln. 
Jetzt auch in Österreich u. in der Schweiz. 
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...viel mehr als eine Haarwäsche! 


Flasche 2,95 Tube 1,80 
Kissen -,40 
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Auch Frau Will schwärmt: , ‚OM O 


wäscht 
| wirklich 
fabelhaft 
weiß!” 


„Auch mein Mann legt Wert auf „Übrigens, wie wäscht OMO in 
weiße Oberhemden. Seit ich Ihrer Waschmaschine?” „Ausge- 


mit OMO wasche, sind sie so zeichnet! Es bildet sich kein 
weiß, wie er's gern hat.” Belag, und ich spare alle Zu- 
satzmittel.” 


„Ja”, sagte Frau Will dem Sunlicht-Reporter, „mit OMO wird all meine Wäsche so, 
wie ich’s mir immer gewünscht habe.” 


„Sie erwähnten vorhin noch den weichen Griff...?” — „Ja, also ich 
meine, die Wäsche faßt sich so gut an. Wir fühlen uns jedenfalls 
richtig wohl darin.” 


..denn OMO 
hat unermüdliche 


Waschkraft! 


Das zeigt sich am Weiß, das spürt man am Griff! 


DM 1,55 Doppelpaket 
DM 2,30 Riesenpaket 


Diese Waschkraft ist wunderbar: unermüdlich durchzieht sie Ihre 
Wäsche. Unermüdlich durchflutet sie das Gewebe... wäscht esrein, 
wäscht es weich, wäscht es weiß. Schonend und pflegend. Ein rich- 
tiges Vollwaschmittel! Und: der moderne OMO-Schaum ist immer 
genau richtig — ob in der Waschmaschine oder im Waschkessel. E 
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Der Roman 
der jungen Generation 
von Thomas Westa 


Iran 
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etz. dich!“ Damerow zog an seiner 
L Zigarre. Sie schwiegen beide eine Weile, 


als sie sich gegenübersaßen, aber die 


Stille war nicht verkrampft. 


„Wie stehen wir zueinander“, fragte Da- 


merow schließlich. 


„Ich glaube gut — 
„Das sollte mich freuen. In den letzten 


Wochen warst du mir nicht grün.“ 


„Stimmt. Aber das hat sich gegeben. Ver- 


gleichsweise bist du die reine Pracht“, sagte 
Charly spröde. 


Damerow lachte kurz auf. „Danke.“ 
„Gern geschehn“, murmelte Charly. 
Damerow. erhob sich, steckte die Hände in 


dieHosentaschen und ging ein paar Schritte 
auf und ab. Gedrungen und bullig blieb er 
vor seinem Stiefsohn stehen. 


„Also hör zu. Du warst der Ansicht, ich 


hätte deine Einberufung hinauszögern kön- 
nen, mit einem bißchen guten Willen —“ 


„Stimmt. Lassen wir das —* 
„Vielleicht hätt’ ich's gekonnt. Zwei Grün- 


de sprachen dagegen. Gefühl und Geschäft.“ 


„Aha“, knurrte Charly trocken. 
„Ich habe mich deinem Vater gegenüber 


immer überlegen gefühlt, Charly. Verstehst 


Das Mädchen hinter dem 


Tresen sah gleich 

wieder weg: Charly stand 
da, die Fäuste geballt, 
blind vor Zorn. Schindler 
richtete sich halb auf, mit 
blutverschmiertem Gesicht 


ILLUSTRATION 
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Charly Rendsburg ist ein widerborstiger junger Mann, der sich nicht gern für dumm verkaufen läßt. 
Er ist zur Bundeswehr eingezogen worden und untersteht als Rekrut ausgerechnet seinem Vater, 
dem Major Rendsburg. 14 Jahre hat sich dieser Vater nicht um ihn gekümmert; Charlys Eltern haben 
sich gleich nach Kriegsende scheiden lassen. Jetzt versucht „der Alte“ Charly menschlich näherzu- 
kommen. Aber der Sohn rebelliert gegen den Vater. Und weder seine Freundin Eva noch seine 
Mutter können ihn umstimmen; auch seine Ausbilder kriegen ihn nicht weich. Während eines Urlaubs 


nimmt ihn sein Stiefvater, Damerow, beiseite: 


du das?“ Charly grinste und sagte dann: 

„Vollkommen. Das tue ich auch.“ 

„Dir kommt es nicht zu — wenn ich das sa- 
gen darf“, murmelte Damerow. Er hockte sich 
wieder auf den hochlehnigen Stuhl hinter 
dem Tisch. „Ich bin mir meiner Überlegen- 
heit auch nicht mehr so sicher. Schon lange 
nicht mehr. Ich will dir was sagen —“ 

Wenn er erregt war, so merkte man es 
allenfalls daran, daß er hastiger an seiner Zi- 
garre zog. 

„Ich habe deine Mutter deinem Vater weg- 
genommen.“ 

Damerow sprach zum erstenmal davon. Er 
sagte es sehr leise und war seiner Stimme 
nicht ganz sicher. Sein Gesicht wirkte plötz- 
lich abgespannt. 

Charly zuckte die Achseln. 

„Wer es sich gefallen läßt —“ 

„Was ich dir erzähle oder was du siehst, 
sind Tatbestände, Junge. Du bist Zeuge des 
Geschehens. Ein Zeuge soll sich nicht zum 
Richter machen.“ 

Charly grinste starr. „Weisheit Nummer 
eins“, sagte er kühl. 

„Mehr Weisheiten kommen nicht.“ Dame- 
row sah seinem Stiefsohn gerade in die 


„Ich muß dich sprechen, unter vier Augen!“ 


Augen. „Du kommst gerade von dieser Eva 
Muthesius, nicht wahr?“ 


„Ja 
„Ihr... Ich meine, liebt ihr euch?“ 
„Ja 


„Es wird Leute geben, die werden denken, 
diese Eva Muthesius schätzt das Junge, meinst 
du nicht auch?“ 

„Die Leute sind mir wurscht!“ 

„Aber sie werden es denken, das gibst 
du zu.“ 

„Ja 

„Nur ihr beide, Eva und du, ihr werdet 
wissen, wie das mit euch wirklich ist.“ 

„Ja“, antwortete Charly nach einer Pause. 
„Es ist nicht die billige Tour mit uns“, fügte 
er leise hinzu. 

Damerow blickte auf seine Zigarre, die er 
zwischen den Fingern drehte. 

„Dann ist es ja gut — — weißt du, wie ich 
es sehe? Ich war es, der deinem Vater die 
Ehefrau, und du warst es, der ihm Eva weg- 
genommen hat. Was mich angeht —“ Dame- 
row zögerte, dann gab er sich einen Ruck: 
„Ich wollte ihm nicht auch noch den Sohn 
nehmen.“ Er stand wieder auf und ging zum 
Fenster. Er schob die Vorhänge beiseite 
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Sonnenbaden 


In strahlender Sonne den Sommer genie- 
Sen, Tag für Tag das beglückende Gefühl 
von Frische und Erholung erleben, tief 
und gesund bräunen durch biologisch voll 
genutzte Sonnenstrahlung mit ZEOZON- 

international. 


international 


ge natürlich ==; 
naturbraun 


de 


ZEOZON- Strahlenfiiter, 
ZEOZON - Strahlenfllter, 
ZEOZON- Strahlenfiiter, Spray 


ZEOZON-Lippenschutz 
ZEOZON -Lichtschutze 


Eine 
Träne 
im 
Knopfloch 


und blickte in die Nacht. Charly hörte 
ihn sagen: 

„Meinst du, ich hätte nicht mit- 
gekriegt, wie dein Vater das alles 
arrangiert hat? Er hat sich hierher 
nach Iltensen versetzen lassen, er 
hat alles darangesetzt, daß du in seine 
Einheit kommst. Ich habe zugesehen 
und ihn machen lassen. Das einzige, 
was ich für ihn tun konnte, war, nichts 
zu tun und deiner Einberufung ihren 
Lauf zu lassen. Ich hab’ mir gedacht, 
er ist dein Vater und er soll seine 
Chance haben, dich wiederzukriegen.“ 

Damerow drehte sich zu Charly um. 
„Verstehst du mich?“ 

„Ja 

Es schien, als atme Damerow er- 
leichtert auf. Er kam zum Tisch zu- 
rück und lehnte sich gegen die Kante. 
Seine Zigarre war ausgegangen, und 
er zündete sie neu an. 

„Ich hab’ mir lange überlegt, ob ich 
offen mit dir reden soll“, sagte er. 

Charly erklärte trocken: „Du hät- 
test es eher tun sollen. Ich kann eine 
Menge verkraften.“ 

Damerow verzog den Mund. „Aber 
ich nicht, Charly. Denk auch mal an 
andere! Mir ist das alles nicht so 
klar, einleuchtend und verständlich 
wie dir.“ 

Charly grinste: „Eins zu null für 
dich. Entschuldige! Und was war das 
Geschäft? Du hast von zwei Gründen 
gesprochen: Gefühl und Geschäft. Ich 
nehme an, das eben war das Gefühl.“ 

Damerow schüttelte den Kopf. „Ach. 
laß! Reden wir lieber von dir.“ 

„Ich will'’s aber wissen. Was ist mil 
dem Geschäft?“ 

„Na schön, dann erzähl’ ich’s dir 
eben 

Hauptmann Sonderhoffl, Chef der 
2. Kompanie, sprach über das Thema 
„Warum der junge Deutsche Soldat 
werden muß“. 

Die Soldaten hockten im Unterrichts- 
raum in ihren Stuhlreihen wie die 
Schwalben auf dem Draht. Die mei- 
sten sahen aus, als seien sie bei der 
Sache, auch wenn sie dösten oder an 
Mädchen dachten. 

Hauptmann Sonderhoff, glatt und 
straffl, redete mit frischer Stimme, 
stand aufrecht vor seinen Männern, 
hatte das Gefühl, er reiße sie mit. Er 
gab gern Unterricht. Das deutsche 
Volk, sagte er, müsse bereit sein, 
wenn es vielleicht eines Tages be- 
droht werde. „Frieden und Freiheit 
sind zu schützen“, rief er und wippte 
auf den Fußballen. „Die Bundeswehr 
ist geschaffen worden, diese ge- 
wiß nicht leichte Aufgabe zu über- 
nehmen.“ 

Er zitierte frei aus dem „Dienst- 
unterricht im Heere“: „Die Bundes- 
wehr sichert gemeinschaftlich mit den 
Soldaten der Freien Welt die auf dem 
Recht begründeten Lebensordnungen, 
die der europäische Geist seit Jahr- 
hunderten formt. In diesem Geist soll 
der deutsche Soldat dienen, um seine 
Familie, sein Volk und seine Heimat 
vor Unfreiheit und Unrecht zu be- 
wahren. 

Charly "und Jenne Borgfeld saßen 
nebeneinander, geborgen in der 
Masse in voller Deckung. 

„Jetzt weiß ich es“, flüsterte Charly. 

„Was?“ fragte Jenne Borgfeld zu- 
rück, indem er kaum die Lippen be- 
wegte. 

„Warum ich Soldat werden mußte! 
Um meine Familie vor Unrecht zu be- 
wahren.“ 

„Gratuliere!“ 

„Mein Stiefvater fabriziert Dienst- 
hosen für Briefträger und Straßen- 
bahnschaffner. Er möchte auch gern 
Uniformhosen für den Kommiß ma- 
chen. Er hat’s mir gestern abend er- 
zählt —“ 

Jenne grinste und zischte: „Rekru- 
tenärsche dienen froh — in Hosen 
Marke Damerow ...“ 


| 
Din 
auf 
bra 
der 
tio! 
Re 
tra 
mi 
me 
| 
we 
we 
ke 
gu 
kü 
| m 
be 
st 
ni 
> 


Der Hauptmann Sonderhoff rief: 
„.. weil der Staat nach Lage der 
Dinge nun einmal mit einem Angriff 
auf Frieden und Freiheit rechnen muß, 
braucht er den bewaffneten Schutz, 
den Schutz der Bundeswehr...“ 

Charly flüsterte Jenne zu: „Der alte 
Damerow hat sich um einen Fabrika- 
tionsauftrag beworben. Er hatte 
Sorge, wenn ich nicht freudig bewegt 
Rekrut wäre, könnte man denken, in 
seinem Privatleben herrscht nicht der 
richtige Geist, und er kriegt den Auf- 
trag nie.“ 

„Fabelhaft“, knurrte Jenne. 

„Das Schlimmste wäre, wenn Lack- 
mann & Köster den Auftrag bekom- 
men.“ 

„Direkte Konkurrenz?“ 

„Ja. Spinnefeind. Sohn vom alten 
Köster ist Leutnant der Reserve ge- 
worden. Der alte Damerow meint, ich 
soll doch auch Leutnant der Reserve 
werden, wär' doch nichts dabei, tut 
keinem weh und macht vielleicht 'n 
guten Eindruck. Auf alle Fälle soll ich 
künftig Arreststrafen vermeiden...“ 

jenne sagte: „Dann diene schön, da- 
mit deine Familie vor dem Unrecht 
bewahrt wird, daß Lackmann & Kö- 
ster die Hosen machen und Damerow 
nicht.“ 

„Ich werd’s zu einer Leidenschaft 
entwickeln“, grinste Charly. 

„... und somit“, rief vorne Haupt- 
mann Sonderhoff mit seiner hellen 
Kommandostimme, „ist der Wehrdienst 
ein Teil der allgemeinen staatsbürger- 
lichen Pflichten!“ 

Er sah die aufrecht sitzenden Sol- 
Jaten durchdringend an. 

„Also, Männer, ich hoffe, ich bin ver- 
standen worden. Ist alles klar?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann“, schmet- 
!erte die 2. Kompanie im Chor. 


* 


An dem Tag, da der Kameradschafts- 
abend des 1. Zuges stattfinden sollte, 
stand auf dem Dienstplan der 2. Kom- 
panie: 

8.00 bis 9.00 Abmarsch zum Schieß- 
stand. 

9.00 bis 11.05 Schießen — zugweise. 

11.00 bis 12.00 Rückmarsch. 

12.00 bis 14.00 Mittagspause. 

14.00 bis 16.00 Formalausbildung. 

16.00 bis 18.00 Waffenreinigen mit 
Waffenappell. 


Ein leichter Nieselregen setzte ein, 
kaum daß sie am Morgen aus dem 
Kasernentor marschiert waren. Der 
Regen hörte den ganzen Tag nicht wie- 
der auf. 

Nur der 2. Zug kam zum Schießen — 
fünf Schuß liegend aufgelegt. Die an- 
deren Züge gingen derweil ins Ge- 
lände. Leutnant Müller, Charlys Zug- 
führer, überlegte, wie man die Zeit 
hinbringen könnte. Dann befahl er: 
„Der 1. Zug übt ‚Zug in der Verteidi- 
gung‘.* 

Sie krochen unter die Bäume und 
Sträucher, legten sich auf die Bäuche, 
fühlten mit sauren Gesichtern die 
Feuchtigkeit des Bodens, spürten, wie 
der Regen ihre Klamotten klamm 
und steif machte, hörten die schweren 
Tropfen von den Zweigen auf ihre 
Helme klopfen und blickten starr ge- 
radeaus, dorthin, wo der angenommene 
Feind zu vermuten war. 

Nach einer Stunde hörten sie damit 
auf. Weil sie immer noch nicht 
mit dem Schießen an der Reihe waren, 
übten sie gruppenweise das „Feuer- 
anzünden mit nassem Holz“. Kaum 
einer hatte Streichhölzer dabei. Leut- 
nant Müller schüttelte verächtlich den 
Kopf und gab den Befehl, daß künftig 
jeder Soldat im Besitz von Streichhöl- 
zern zu sein habe, und zwar stets und 
ständig, da man Streichhölzer zum 
Beispiel jederzeit im Gelände nötig 
haben könne und schließlich auch dazu, 
um immer bereit zu sein, einem Vor- 
gesetzten, der nach einer Zigarette 
greife, sofort und unaufgefordert Feuer 
reichen zu können. 

Der 1. Zug kam an diesem Vormit- 
tag überhaupt nicht mehr zum Schie- 
ßen. Am Nachmittag, während der 
Formalausbildung, übten sie Grüßen 
durch „Handanlegen an die Kopfbedek- 
kung“, anschließend, nachdem sie 
die Helme abgenommen hatten, Grü- 
Ben durch „Handanlegen an die 
Schläfe“, wobei sie alle einzeln an 
Unteroffizier Horstmann vorbeigehen 
mußten, der das Grußobjekt darstellte. 


Sodann hatte sich der 1. Zug, wenn 
er auch nicht zum Schießen gekommen 
war, am Waffenreinigen und Waffen- 
appell zu beteiligen, und beim Appell 
fielen gerade in diesem Zug die mei- 
sten auf und mußten die Reinigung 
wiederholen, erstens, weil die kontrol- 
lierenden Unteroffiziere sich sagten, 
ein Zug, der gar nicht geschossen habe, 
werde seine Waffen schon aus Bequem- 
lichkeit nicht gut gereinigt haben, 
zweitens, weil die Unteroffiziere der 
Ansicht waren, es sei psychologisch 
gut, daß, wer schon nicht zum Schie- 
Ben gekommen sei, wenigstens sein 
Gewehr zweimal reinigen solle, um auf 
diese Weise mit der Waffe vertraut 
zu werden, und drittens, weil die Un- 
teroffiziere zeigen wollten, daß, wenn 
ein Kameradschaftsabend angesetzt 
sei, dies noch lange nicht Veranlassung 
gebe, schon am Nachmittag leutselig 
zu sein. 

Während Friedrich Schmitz, den sie 
Schmifri nannten, noch einmal seinen 
längst blitzsauberen Gewehrlauf durch- 
zog, sagte er zu Charly: 

„Ich hab’ so 'n Gefühl, daß es heute 
abend soweit ist.“ 

Charly wußte, was Schmifri meinte. 
„Mit Horstmann und Mariechen?“ 

Schmifri hielt den Gewehrlauf ge- 
gen das Licht und blickte prüfend hin- 
durch. „Hm“, brummte er bestätigend. 
Jenne Borgfeld grinste. 

Seit Borgfeld mit Mariechen in Ham- 
burg gewesen war, behandelte Unter- 
offizier Horstmann ihn wie Luft, und 
Mariechen ging ihm ängstlich aus dem 
Wege, woraus die Clique von Stube 6 
schloß, daß Horstmann seinem Mäd- 
chen schwer die Hölle heißgemacht 
haben mußte. Der Treffpunkt des Pär- 
chens, so hatte Hotte Schulte in ge- 
duldiger Arbeit herausgefunden, war 
jener Mannschaftswagen in der Re- 
mise, an dessen Außenspiegel sich 
der Gefreite Tiedemann vergeblich 
aufzuhängen versucht hatte. 

Schmifri war mit seinem Gewehr 
fertig. Er sagte mit andächtigem Ge- 
sicht: „Stellt euch vor, wie sie sich 
lieben werden, Horstmann und Ma- 
riechen im dunklen Wagen. Ihre Küsse 
hallen dumpf durch die Nacht. Und mit 
einem Affenzahn rast der Wagen über 
den Kasernenhof, immer schön im 
Kreise, und die Hupe dröhnt...“ 

Die Clique von Stube 6 geriet in 
Bombenstimmung beim Waffenreini- 
gen, weil sie sich vorstellten, wie das 
werden würde, was sie heute nacht 
mit Horstmann und Mariechen vor- 
hatten. 

* 


Der Kameradschaftsabend wurde in 
Schindlers Kantine gefeiert. Zugführer 
Leutnant Müller hielt eine gesellige 
Ansprache, in der davon die Rede war, 
daß ein Soldat nach ordentlicher 
Pflichterfüllung auch das Recht habe, 
mal richtig auf die Pauke zu hauen. 
Vorgesetzte und Untergebene kämen 
sich dabei menschlich näher, und ein 
jeder lerne, Verständnis zu haben für 
die Probleme des andern. 

Kompaniechef Sonderhoff kam auf 
eine halbe Stunde vorbei und stiftete 
eine Runde Bier für jeden. In kurzen 
Worten umriß er den Sinn und Zweck 
eines Kameradschaftsabends. Er sagte, 
Vorgesetzte und Untergebene kämen 
sich dabei menschlich näher und lern- 
ten einander besser verstehen. Die 
Soldaten grinsten. 

Sie tranken alle Bier und Stein- 
häger. Kantinier Schindler ging von 
Tisch zu Tisch, erzählte vom Ruß- 
landfeldzug, wo es Situationen ge- 
geben hätte, in denen heutigen Rekru- 
ten der Arsch mit Grundeis gehen 
würde, wobei er durchblicken ließ, daß 
er, Schindler, in besagten Situationen 
seinen Mann gestanden hätte. 

„Aber alte Soldaten wie mich läßt 
man ja heute nicht mehr ran“, sagte 
er und ließ sich langsam, aber sicher 
mit Schnaps vollaufen aus Zorn über 
diese Ungerechtigkeit. 

Schmifri und Borgfeld behielten 
Unteroffizier Horstmann im Auge. 
Einmal, als sie schon dachten, es wäre 
soweit, war Horstmann bloß auf die 
Toilette gegangen. Dann aber bestellte 
er sich lauthals noch ein Bier, trank 
einen Schluck davon, ließ das volle 
Glas zur Tarnung stehen und ver- 
drückte sich. 

Schmifri stieß Borgfeld in die Rip- 
pen. Sie grinsten Charly zu, der ihnen 
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Frische Apfelsinen eingetroffen! Sommer-Apfelsinen! Süß, saftig 
und reich an Vitamin ©. Das braucht jeder, um gesund zu bleiben, 
besonders, wenn man körperlich oder geistig viel leisten muß! 
Vitamin C wird in 24 Stunden verbraucht und kann vom Körper 
nicht gespeichert werden: Darum täalich zwei Apfeisınen essen, 
um auch im Sommer immer quicklebendig und auf Draht zu sein. 


Apfelsinen- frisch aus Süd-Afrika 


UTSPAN 


Die Apfelsinenzeit in Süd-Afrika dauert von Juni bis Oktober. Deshalb sind Outspan-Apfelsinen jetzt frisch. 


Eine 
Träne 
im 
Knopfloch 


zunickte und den Daumen nach unten 
hielt. Charly sah den beiden nach, die 
lässig nach draußen gingen, um Horst- 
mann zu folgen. 

Charly stellte sich an die Theke. Am 
Nachmittag hatte er es noch prächtig 
gefunden, was mit Horstmann uni 
Mariechen geschehen sollte, jetzt kam 
es ihm blöd und langweilig vor. 

An den Tischen wurde gesungen 
„Rot scheint die Sonne, fertig gemacht 
wer weiß, ob sie morgen für uns audı 
noc lacht...“ 

„Noch ’n Schnaps?“ 

Es war Schindler, der die Frage ge- 
stellt hatte. Charly nickte. Schindler 
schenkte sich ebenfalls ein. Er summt: 
die Melodie des Marschliedes mit. 
aber sein Gesicht war finster dabei 

„Prost!“ 

Schindler schob Charly das gefüllt: 
Glas hin. 

„Trinken wir zusammen?“ 

„Von mir aus“, murmelte Charly 
Schindler hatte schon glasige Augen 
Hinter dem Tresen war ein Mädchen 
dabei, Gläser zu spülen, die Aushilfe 

„Noch mal dasselbe?“ fragte Schind 
ler. 

„Geben Sie mir ein Bier.“ 

„Harte Sachen verträgt eben nich! 
jeder“, sagte Schindler. Er starrt: 
Charly an. „Wir könnten auf das Woh! 
vom Herrn Papa anstoßen. War 'n 
Kriegskamerad von mir. Durch Dick 
und Dünn sind wir gegangen damals 
Woll’'n Sie 'n Paar Würstchen? Ich 
hätt' jetzt Appetit.“ 

Charly schüttelte stumm den Kopf 
Er hörte nicht auf Schindlers Gerede 

Wie sinnlos hier doch der Abend 
totgeschlagen wird, dachte Charly. 
In Gedanken verfolgte er Schmifri 
und Borgfeld. Horstmann würde Ma- 
riechen beim Hineinklettern in den 
Mannschaftswagen helfen. Sie wür- 
den rumknutschen hinten im Wagen. 
Platz war ja genug, und dunkel 
war's in der Remise. Sie würden keine 
Zeit haben, auf ihre Umgebung zu 
achten. 

Borgfeld würde an der Schiebetür 
der Remise stehen, Schmifri rein- 
schleichen. Alles war gut vorbereitet. 
Leise auf den Fahrersitz klettern. Nach 
hinten horchen, ob Horstmann was 
merkt. Anlassen. Gang rein. Vollgas. 
Borgfeld schiebt die Tür auf. Schein- 
werfer an. Raus auf den Kasernenhof. 
Mitten auf dem Hof Kreisfahrt. Ein 
Strick verbindet die Steuerradspeich® 
mit dem Schalthebel. Schön festzur- 
ren, daß der Wagen weiter Karussell 
fährt. Gashebel mit Holzklotz fest- 
klemmen. Angespitztes Streichholz in 
die heruntergedrückte Hupe pressen. 
damit Dauerton alles aufscheucht. Raus 
aus dem Fahrersitz. Volle Deckung. 


Und dann würden Borgfeld und 
Schmifri sich unters Volk mischen an 
der Kantinentür, denn alles würde 
durchs Hupen alarmiert werden und 
nachschauen, was los ist. Und Horst- 
mann und Mariechen hinten im Wa- 
gen würde die Muffe gehen, und sie 
würden nichts kapieren. Alle würden 
zusehen, wie Horstmann hinten aus 
dem fahrenden Wagen springt. 

„Woll'n Sie nicht doh 'n 
Würstchen?“ fragte Schindler wieder. 
Er hatte sich inzwischen mit Semmeln. 
Würstchen und Senf versorgt, trank 
aber erst noch einen Schnaps. 

„Nein, wirklich nicht“, antwortete 
Charly. 

Schindler blickte ihn schief an. „Was 
haben Sie eigentlich gegen Ihren Va- 
ter, den Herrn Major? Daß Sie was 
gegen ihn haben, merkt doch’n Blin- 
der mit 'm Krückstock. Na ja, mich 
geht’s schließlich nichts an...“ 

„Stimmt“, knurrte Charly. 

Was ich gegen meinen Vater habe? 
Allerhand, dachte Charly. Er ist ein 
kleiner Geist, ein engstirniger, stink- 
trockener kleiner Geist, der nie was 
Gescheites in seinem Leben zustande 
bringen wird. 

Schindler stierte auf die Würstchen 
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und sagte: „Wenn ich was gegen Ihren 
Vater hätte, wäre das kein Wunder. 
Er ist es, der verhindert, daß ich bei 
der Bundeswehr wieder mitmachen 
darf.“ 

Charly hörte kaum hin. 

„Das reden Sie sich ein“, antwortete 
er mechanisch. 

„So? Red’ ich mir das ein? Komisch, 
was ich mir alles einrede! Ich red’ mir 
ein, daß Ihr Vater nicht gern will, 
daß 'n alter Kamerad von ihm wieder 
Uniform tragen darf.“ 

„Wenn Sie wüßten, wie mich das 
alles mächtig interessiert“, sagte 
Charly gleichgültig. 

„Der Herr Major hat Ihnen noch 
nie vom Oberleutnant Wedel erzählt, 
was?“ fing Schindler wieder an. 

Charly grinste ohne Freude. „Sie 
lassen Ihre Würstchen kalt werden.“ 

„Vom Oberleutnant der Reserve 
Wedel! Von dem hat er Ihnen sicher 
noch nichts erzählt!* Schindler blieb 
mit der Sturheit des Angetrunkenen 
beim Thema. „War ein tapferer Kerl, 
der Wedel. Alles was recht ist. Erst 
hat jeder bei uns gedacht, er ist 'ne 
Flasche, der Wedel, aber zum Schluß 
haben wir gesehen, daß er 'n mächtig 
tapferer Kerl is’. Kein Thema für Sie, 
wie?“ 

„Richtig“, bestätigte Charly. 

An den Tischen fingen sie an zu 
singen: „Drei Lilien, drei Lilien, die 
pflanzt' ich auf sein Grab...“ 

Schindler wischte mit der Hand über 
die Theke. Das Mädchen neben ihm 
verschwand kurz in der Küche und 
holte ein neues Handtuch. 

Schindler sagte mit schwerer Zunge: 
„Wir waren 'ne Fahrzeugkolonne. Kom- 
mando Hauptmann Rendsburg, Ihr 
Vater, heute Major...“ 

Schindler warf Charly einen kurzen, 
heimtückischen Blick zu. Er nahm eine 
der Semmeln und knallte sie auf die 
Theke. 

„Hier war nicht durchzukommen‘“, 
sagte er. Er nahm die zweite Sem- 
mel und legte sie mit einem Faust- 
schlag neben die erste. „Und hier 
auch nicht!“ 

Mit spitzen Fingern griff Schindler 


nach einem Würstchen und legte es 
vorsichtig zwischen die beiden Sem- 
meln. „Nur hier, wo das Würstchen 
liegt, hier konnten wir mit den Fahr- 
zeugen durch. Ja, so war das.“ 

„Tolle Sachen habt ihr erlebt...“, 
murmelte Charly. 

Schindler sagte heiser: „Bloß daß 
da, wo das Würstchen ist, Minen 
waren! Alles mit Minen verseucht. 
Der Oberleutnant Wedel war 'n klei- 
ner schmächtiger Kerl. Nicht viel los 
mit ihm, haben wir alle gedacht. Er 
ist für 'ne Weile mit Ihrem Vater 
hinter 'nem Wagen verschwunden. 
Dann kam der Oberleutnant Wedel 
wieder vor. Er war kreideweiß, das 
haben wir alle gesehen. Aber Angst 
hatte er nicht. Das hätten wir auch 
gesehen. Er hatte keine Ausbildung im 
Minenräumen. Bestimmt nicht. Aber 
auch keine Angst. Er ist mitten rein- 
gegangen ins Minenfeld, der Wedel. 
Wir haben alle die Luft angehalten...“ 

Schindler goß sich wieder einen 
Schnaps ein und leerte das Glas auf 
einen Zug. Dann griff er sich den 
Senftopf, holte sich einen Löffel voll 
Senf heraus, starrte Charly mit böse 
funkelnden Augen an und knallte dann 
den Senf auf das Würstchen zwischen 
den Semmeln, daß der Klatsch hoch- 
spritzte. 

„Peng! Und so ist der käseweiße 
Oberleutnant der Reserve Wedel dann 
in die Luft gegangen. Komisch, nicht?“ 

Charly sagte nichts. Schindler sah 
den Senftopf an, den er immer noch 
in der Linken hielt. 

„Sie finden das also nicht komisch?“ 
fragte er schwerfällig. „Ich schon! Da- 
mals jedenfalls.“ 

Er stellte den Senftopf weitab von 
Semmeln und Würstchen. „Hier hat 
Ihr Vater gestanden. Wir haben ihn 
alle angesehen. Er stand aufrecht da. 
Von Kopf bis Fuß ein Held, so sah er 
aus. Wir haben uns alle gewundert, 
und manche haben sich umgedreht, 
weil sie ihn nicht sehen wollten, Ihren 
Herrn Vater.“ 

Charly war aufmerksam geworden. 
Etwas in Schindlers Ton ließ ihn stut- 
zen. Gefiel ihm nicht. 


„Warum wollten sie ihn nicht se- 
hen?“ fragte er und fühlte, wie sich 
etwas in ihm verkrampfte. 

Schindler trank schon wieder. 

„Warum sie ihn nicht sehen woll- 
ten? Weil wir uns einiges gedacht 
haben.“ 

„Was haben Sie sich gedacht?“ 

Schindler kam grinsend hinter der 
Theke hervor und stellte sich neben 
Charly. Gerade als er antworten wollte, 
tönte vom Kasernenhof herein das 
Dauerhupen. Schindler zögerte, blickte 
zur Tür hin, als überlege er, ob es 
sich lohne nachzuschauen, was los 
sei. 

Charly wiederholte scharf: 
haben Sie sich gedacht?“ 

Einige Soldaten waren zur Tür ge- 
laufen. Auf ihr Johlen und Rufen hin 
stürzten alle nach draußen. Das Hu- 
pen nahm kein Ende. Der Ton schwoll 
an und ab mit dem Sichentfernen 
oder Näherkommen des unentwegt 
kreisfahrenden Wagens. 

Schindler und Charly standen dicht 
voreinander. 

„Was wir uns gedacht haben?“ In 
Schindlers Augen war jetzt aller Haß, 
‘den er Charlys Vater gegenüber emp- 
fand. „Der Oberleutnant Wedel, den 
es zerrissen hatte, der war nicht im 
Minenräumen ausgebildet. Das haben 
wir uns gedacht! Aber der Hauptmann 
Rendsburg, der war ausgebildet! Wir 
haben uns gedacht, da hat also der 
ausgebildete Hauptmann Rendsburg 
dem nicht ausgebildeten Oberleutnant 
Wedel den Befehl gegeben, sich um 
die Minen zu kümmern. Und wir ha- 
ben noch mehr gedacht. Wollen Sie 
das auch noch wissen?“ 

In Charlys Gesicht regte sich nichts. 
Jeder Muskel in ihm war angespannt. 
Das also ist dein Vater, dachte er. 
Der Gedanke drehte sich in seinem 
Schädel im Kreise, wie sich draußen 
der verrückt hupende Wagen im Kreis 
drehte. Das also ist dein Vater — das 
also ist dein Vater —. 

„Sagen Sie’s schon! Sagen Sie’s doch!“ 

Schindler sagte leise und voller 
Haß: „Wir haben gedacht, was ist der 


„Was 


Hauptmann Rendsburg doch für ein 
elendes, feiges Schwein!“ 

Da schlug Charlys Faust zu. 

Mit einem verwunderten, fast kind- 
lichen Ausdruck in den Augen starrte 
Schindler Charly an. Da traf ihn der 
zweite Schlag, dann der dritte, der 
ihm das Blut aus der Nase trieb und 
ihn nach hinten niederstürzen ließ. Das 
Mädchen hinter dem Tresen sah gleich 
wieder weg. 

Vorgebeugt stand Charly da, die 
Fäuste geballt, blind vor Zorn. 

Schindler richtete sich halb auf. Sein 
Gesicht war blutverschmiert. Automa- 
tisch zog er ein Taschentuch hervor 
und preßte es sich gegen die Nase. 
Er stierte Charly von unten her an, 
dann nahm er das Taschentuch vom 
Gesicht weg und blickte darauf, als 
glaube er nicht, daß er wirklich blute. 

Das Hupen draußen hatte aufgehört. 
Die Kantine war leer. Alle waren auf 
den Hof gerannt. Jetzt erschienen ein 
paar Soldaten lachend und laut redend 
in der Tür. Sie verstummten, als sie 
Schindler am Boden sahen. 

Schindlers Gesicht war geschwollen. 
Aber als er jetzt stockend zu Charly 
sprah, war etwas wie heimlicher 
Triumph in seiner Stimme. 

„Das hast du gut gemacht, Junge. 
Sehr gut. Die Rechnung dafür bezahlt 
dein Vater...“ 

* 


Es goß in Strömen. Manchmal trieb 
ein Windstoß den Regen gegen die 
Fensterscheiben, es war, als rutsche 
Kies vom Blech. Die Nacht verstärkte 
jedes Geräusch. 

Charly lag wach. Die andern waren 
im ersten tiefen Schlaf, als der Alarm 
kam. 

Scrille Pfiffe gellten durch die 
Flure. Türen wurden aufgerissen. 
Hastende Schritte in schweren Stie- 
feln polterten über Steinfliesen. 

„Alarm! Raustreten zur Nacht- 
übung!* 

Sie taumelten aus ihren Betten, be- 
griffen nichts, stürzten dann schlaf- 
trunken zu ihren Spinden. 

„Mist verfluchter!“ 
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Madame? Signora? Lady? 


Was sie auch sei und woher sie 
kommt — überall trägt man heute 
Sonnenbrillen der internationalen 
Linie. 


Rodenstock 


Sonnenbrillen 
mit den geschliffenen 


Perfa Color- 


Sonnenschutzgläsern 


sind elegant, modisch undsportlich 
zugleich. Sie schützen die Augen 
vor grellem Sonnenlicht und ultra- 
violetten Strahlen und vermeiden 
eine Fälschung der natürlichen 
Farben. Sie werden auch für alle 
kurz- und weitsichtigen Brillen- 
träger in sämtlichen Wirkungen 


geliefert. 


Ihr Augenoptiker legt Ihnen gerne _ 
die neuesten Modelle vor und hilft 
Ihnen bei der Auswahl mit seinem 


Rat und seiner Erfahrung. 


Modell Morena 
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TABAC 


das individuelle Haarwasser 
auf wissenschaftlicher Basis 


HAAR-TABAC ist ein individuelles Haarwasser 
auf wissenschaftlicher Basis - bestimmt für 
die persönliche Pflege des Haares. 
HAAR-TABAC wird hergestellt aus reinem 
Alkohol mit den Vitaminen des B-Komplexes 
und anderen haaraufbauenden Wirkstoffen. 
HAAR-TABAC fördert die natürliche Durch- 
blutung der Kopfhaut und hemmt Haarausfall, 
Schuppenbildung, Kopfjucken. 

Regelmäßige Massoge mit HAAR-TABAC gibt 
Ihnen das gewünschte Resultat: gesundes, 
lebendiges und glänzendes Haar, Ihr Leben 


lang. 


MAURER + WIRTZ, STOLBERG IM RHEINLAND 


HAAR-TABAC wirkt erfrischend und an- 
regend. Die individuelle Duftnote 
akzentuiert das Gefühl, vollendet 
gepflegt zu sein. 


Das wirksame HAAR-TABAC 

richtet sich auf individuelle Haarpflege: 
HAAR-TABAC »DRY« 

speziell für normales und fettiges Haar 
HAAR-TABAC »Oll« 

speziel für trockenes Haar 

HAAR-TABAC »SILVER« 

speziell für graues und weißes Haar. 

Es korrigiert die gelbliche Verfürbung und ist 
erhältlich in »DRY« und »OlL«. 


HAAR-TABAC in der dosierenden Flasche 
DM 3,80, DM 6,40 


Wündrich- Meißen 


Drogerien. 


Das große Staunen 


Wie glücklich ist die junge Mutter, wenn im Auge 
ihres Kindes das Bewußtsein zu leben beginnt, wenn 
es wach und aufmerksam alles um sich aufnimmt. 
Wenn es zum ersten Mal mit dem Ausdruck der 
Freude die Mutter begrüßt! Wie kann sie es aber mit 
ansehen, wenn diese Augen voll Tränen und Kummer 
sind! Jede Mutter wird alles tun, um zu frühen 
Schmerz von ihrem Kind fernzuhalten. Sie wird vor 
allem mit dem Penaten-3-Phasen-Schutz dafür sor- 
gen, daß ihr Kind niemals wund zu seirf braucht, 
denn Wundsein ist ein schlimmer Feind des ruhigen 
und gesunden Wachstums. Deshalb sollten Penaten- 
Creme, Penaten-Puder und Penaten-Ol auf keinem 
Wickeltisch fehlen. Erhältlih in Apotheken und 


PENATEN 
Puder 


Eine 
Träne 
| im 
. Knopfloch 


Es war ein Uhr. Sie fuhren in ihre 
Kampfanzüge, schnallten die Aus- 
rüstung um, griffen nach Helm und 
Gasmaske und fluchten auf den Re- 
gen, als sie ihn gewahr wurden. 

Borgfeld und Schmitz schauten sich 
vielsagend an. „Das ist die Revanche“ 
knurrte Schmitz. 

Sie waren sicher, daß die Nacht- 
übung wegen der Wagenfahrt ange- 
setzt wurde, die sie mit Horstmanı 
und Mariechen veranstaltet hatten. 

Es dauerte zehn Minuten, bis die 
Kompanie in Reih und Glied auf dem 
Hof stand. Die Gruppenführer melde- 
ten den Zugführern, diese dem Kom- 
paniechef, daß angetreten sei. Sie ta 
ten es langsam und pedantisch, kon- 
trollierten die Vollständigkeit 
Ausrüstung, ließen sich Zeit bei allem 
während der Regen die Soldaten 
durchnäßte. Sie brachten System ins 
Naßwerden. 

Hauptmann Sonderhoff sagte: 
„Zehn Minuten dauert das, bis de: 
Haufen steht. Im Ernstfall wärt ihı 
schon tot! Leutnant Müller, lassen 
Sie wegtreten zur Nachtruhe.“ 

Leutnant Müller befahl: „Kompanie 
— weggetreten!“ > 

Als sie wieder in den Betten lagen 
stand Andersen noch mal auf und 
kam zu Charly. 

„Warum hast du Schindler geschla- 
gen?“ fragte er leise. 

Charly sah Andersen gleichgültig 
an. „Mach’ lieber das Licht aus und 
penne.“ 

„Aber er hat mir gesagt, ich soll 
Zeuge sein 

„Dann bist du eben Zeuge.“ 

„Ich kann doch nichts dafür. Ich bin 
doch reingekommen, als er am Boden 
lag und geblutet hat, und du hast da- 
gestanden —“ 

„Hör auf mit dem Flüstern. Kann 
doch jeder wissen. Ich streit’ ja nichts 
a | 

Da kam der zweite Alarm! 

Wieder zogen sie sich hastig an 
und rannten auf den Kasernenhot. 
Noch zweimal wiederholte sich das 
Spiel: Alarm, Raustreten, Antreten, 
Wegtreten, Ausziehen, in die Betten 
und wieder Alarm. 

Als ihnen schon alles gleichgültig 
geworden war, wurde nicht mehr das 
Wegtreten befohlen. Vielmehr sagte 
Hauptmann Sonderhoff, nun sei er 
einigermaßen mit dem Tempo zufrie- 
den. Dann gab er den Befehl, die 
Züge sollten einzeln zu Nachtmarsch 
und Nachtübung abrücken. 

Die Unteroffiziere grinsten spöt- 
tisch. Aus Erfahrung wußten sie, dab 
ein Teil der Soldaten längst kein Un- 
terzeug mehr anhatte, einige viel- 
leicht auch keine Socken, weil sie beim 
Anziehen Zeit hatten sparen wollen. 
Es war mit wunden Hintern und Fuß- 
weh zu rechnen, und die Unteroffi- 
ziere gönnten es, da sie selbst gern 
geschlafen hätten, den Betroffenen 
von Herzen. 

So zogen sie in die Nacht und in 
den Regen hinein. 


Major Rendsburg blickte den Ab- 
rückenden nach. Das Dröhnen des 
Marschtritts, der geballte Schatten 
der Kolonne, das Hinausziehen und 
Verschwinden im Dunkel berührten 
ihn seltsam. Es war etwas Drohendes 
und gleichzeitig Verlorenes in dem 
Anblick, und der Major dachte, dab 
es soldatische Empfindungen gäbe, die 
nichts anderem vergleichbar wären. 

Langsam trat er vom Fenster zu- 
und schaute Hauptfeldwebel 
Auerswald an. 

„Rauchen Sie noch eine“, sagte der 
Major. Er fühlte Auerswalds Nervo- 
sität und verschaffte ihm die Erleich- 
terung. 

Die Finger des Hauptfeldwebels 
zitterten, als er sich die Zigarette an- 
zündete. Er ahnte, welche Konsequenz 
auf ihn wartete. 


Fortsetzung im nächsten Stern 
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merika spricht heute so von 

sich, wie man dort einst vom 

kranken Frankreich gespro- 
= chen hat. Das Wort ist „ma- 
laise“. „While the malaise is upon 
us“, schrieb am 12. Juni „Newsweek“ 
- „da wir im ganz großen Unbehagen 
stecken“. 

Nun muß man wissen, daß „News- 
week“ erst vor ein paar Wochen für 
viele Millionen Dollar von Philip L. 
Graham, einem engen persönlichen 
F:eund des Präsidenten Kennedy, ge- 
k.ıuft worden ist. Dieses zweitgrößte 
amerikanische Nachrichtenblatt hat bis 
d«hin einer Gruppe von vorwiegend 
republikanischen Millionären gehört. 
Nun ist es Kennedys Privatblatt. Und 
k-ine Zeitung der Welt könnte ihm 
freundlicher gesinnt sein. Die redak- 
tionellen Schlüsselpositionen sind 
von ergebenen Privatfreunden des 
Präsidenten übernommen worden — 
keine Zeile erscheint in „Newsweek“, 
die nicht von ihren wachsamen Augen 
gebilligt worden wäre. 

Und diese „Newsweek“ also ver- 
wendet jetzt, wenn sie von der Ge- 
fühlslage Amerikas berichtet, das no- 
torische Wort „malaise“. Es ist ein 
peinlihes Wort, aber es gibt kein 
besseres zur Sache. Amerika ist in 
„malaise‘“ versunken. Ein paar Tage 


‚ William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Das ganz große 
Unbehagen 


nach der Rückkehr Kennedys vom 
Wiener Treffen mit Chruschtschow 
schrieb „Newsweek“: „Bis das Gegen- 
teil bewiesen ist, werden wir an- 
nehmen, daß Präsident Kennedy von 
Chrushtshow in Wien irgendwie 
überspielt worden ist... (Wir ver- 
künden) unsere Überzeugung, daß 
wir den Kalten Krieg verlieren, (wir 
zeigen) unsere Beschämung, den Wett- 
lauf im Weltraum zu verlieren, unser 
Gefühl der Impotenz in Kuba und 
Laos.“ 


So fühlt sich Amerika sechs Monate 
nach dem Machtantritt des jungen, 
des strahlenden, des glücklichen Ken- 
nedy. „Der neue Stil“, von dem auch 
in Deutschland jetzt so viel die Rede 
ist, hat das mächtigste Land der Erde 
in ein paar Wochen an den Rand der 
verzweifelten Melancholie gebracht. 
Und während sich Herr Brandt den 
deutschen Wählern als eine billige 
Lizenzausgabe Kennedys empfiehlt, 
blickt Amerika sehnsüchtig und nei- 
disch nach Deutschland hinüber, wo 
der alte Adenauer immer noch im al- 
ten Stil regiert. Was gäben die Ame- 
rikaner für so einen alten Mann! 
Sogar Jackie! 

Die Amerikaner ziehen eine me- 
lancholische Bilanz der ersten sechs 
Monate Kennedys; und die einzige 


Eintragung auf der Haben-Seite (es 
ist kaum glaublich) bleibt das „Frie- 
denskorps“. Mit diesem Einfall, der 
übrigens gar nicht von ihm stammt, 
hat Präsident Kennedy ein paar Wo- 
chen lang die Weltpresse entzückt; 


.und die Amerikaner möchten auch 


heute noch wenigstens über das „Frie- 
denskorps“ gute Nachrichten lesen. 
Aber selbst da — „malaise“! Schreibt 
„Newsweek“: „Von den 3700 Frei- 
willigen, die bisher einer Prüfung un- 
terzogen wurden, sollen nur 270 für 
ein vorläufiges Trainingsprogramm in 
den Vereinigten Staaten ausgewählt 
werden. Nach einem strengen Aus- 
leseprozeß werden bloß 94 ins Aus- 
land gehen.“ 


Während des ganzen ersten Jahres 
seines welterschütternden ‚Friedens- 
korps“-Programms wird Präsident 
Kennedy vierundneunzig (94) „Frie- 
dens-Emissäre“ in die unterentwik- 
kelte Welt schicken! Das mächtigste 
Land der Erde, das sieben Millionen 
Autos im Jahr produzieren kann, wird 
sich im Jahre 1961 mit .94 Mann an 
der Liquidierung der Armut in Asien 
und Afrika beteiligen! Mit anderen 
Worten: Kennedys ‚„Friedenskorps“, 
seine einzige „blendende“ Idee, hat 
sich in ein paar Wochen jämmerlich 
verbraucht. Versteht man nun das 
„malaise“ amerikanischer Patrioten? 


Das Unbehagen ist in Wahrheit 
viel zu groß geworden. Denn 
das Amerika des „alten Stils“ bleibt 
mächtig und tatenfroh, auch wenn 
der „neue Stil“ der jungen Herren in 
die Binsen geht. Die Welt möge in 
dem großen amerikanischen Katzen- 
jammer nicht übersehen, daß sich vor 
allem eines seit November 1960 
geändert hat: Endlich rührt sich in 
Amerika, zum erstenmal seit 1952, 
eine kräftige politische Opposition 
gegen die Impotenz an der Spitze. Es 
wird sich noch herausstellen, daß in 
diesem Sinn die Wahl Kennedys trotz 
allem ein Glücksfall war. Ge- 
gen Eisenhower konnte sich nämlich 
keine aktivistische Opposition ent- 
wickeln, unter deren Druck eine Rück- 


gratstärkung des Präsidenten möglich 
gewesen wäre: Auch wenn Eisen- 
hower die Links-Demokraten „befrie- 
dete“, mußten die Republikaner hin- 
ter dem republikanischen Präsidenten 
verharren; und die Stevenson-Demo- 
kraten hatten ja keinen Grund, ihm 
zu opponieren. Mit Kennedys Wahl 
ist das aber endlich anders geworden. 


Es rührt. sich, endlich, eine zuneh- 
mend dringliche Opposition gegen die 
unglückselige Lähmung in Washing- 
ton. Die offizielle Führung der Repu- 
blikanischen Partei (die im November 
schließlich fast genauso viele Stimmen 
erhielt wie Kennedy) hat soeben ge- 
fordert, daß die Regierung „zur star- 
ken Politik von Iran und Libanon“ 
zurückkehren müsse — jene einzigen 
zwei Augenblicke der letzten zehn 
Jahre, in denen eine glaubhafte Ent- 
schlossenheit des amerikanischen Mi- 
litärkommandos tatsächlich die einzi- 
gen zwei westlichen Siege erzwungen 
hat. Es scheint, daß Kennedy dieser 
anschwellenden. Stimmung seines ge- 
demütigten, aber immer noch groß- 


artigen Volkes wird nachgeben 
müssen. 

Darin jedenfalls liegt Kennedys 
einzige Chance — und die einzige 


Chance der Welt. Es sieht leider so 
aus, als ob ich in diesem Augenblick 
von der Gefährdung Berlins sprechen 
dürfte, ohne vom Chefredakteur des 
Stern wegen Verbreitung unbegrün- 
deter Schreckensnachrichten zur Rede 
gestellt zu werden. Berlin ist ge- 
fährdet; und damit Deutschland — 
und damit der ganze Westen. Das be- 
greift man plötzlich in Chikago; und 
wer weiß, in ein paar Wochen wird 
man es sogar in Hamburg begreifen. 
Was dann? Dann wird alles auf die 
Entschlossenheit ankommen, die Krise 
im „alten Stil“ durchzustehen. 


Mit dieser Entschlossenheit, die von 
Deutschland ausgehen muß, wird das 
ganz große Unbehagen Amerikas 
überwunden werden. Ich glaube, Ken- 
nedy wird sehr bald die Krücken weg- 
schmeißen. 
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= 
sınpro 
sinpro 
sinpro 
erfrischende 
belebende 
Schmerzbefreiung 


durch einenwohlschmeckenden Trunk 


Und das ist für die Wirkung entscheidend: 
Sie trinken sinpro wie einen erfrischenden 
Trunk Heilquell, denn sinpro ist keine 
Tablette. Die ausgewählten Wirkstoffe 
lösen sich schon im Glas vollständig auf, 
sprudelnd und perlend. Sie gelangen also 
gelöst in den Magen. Der Magen wird mit 
diesem manchmal langwierigen Vorgang 
nicht belastet — daher ist sinpro aus- 
gesprochen magenfreundlich. Außerdem 
können die Wirkstoffe augenblicklich in 
die Blutbahn übertreten und ihre Wirkung 
am Zentrum des Schmerzes entfalten — 
daher wirkt sinpro doppelt schnell. Sie 
fühlen sich wie neugeboren durch . 
sinpro — die Wohltat 


Gegen Kopfschmerzen, jonatsschmerzen, Zahn- 
schmerzen, Rheuma, Alkoholkater, Föhnbeschwer- 
den, Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen. 


Originalpackungen ab 90 Pig. in allen Apotheken. 


wu - -  DRUGOFA KÖLN 


Stern-rätsel 


10 
28 30 
31 32 3 3 
35 % 38 
40 41 173 
% m 50 152 
53 5% 
55 | 57 
59 62 
82 8 
85 % 88 
3 1% 
155 % 97 58 
1% 108 7) 
mo m m m 15 16 
12 14 
17 127 


Waagerecht: 1. Energielieferant, 13. Ge- 
spinsthülle von Insekten, 17. Papstpalast 
in Rom, 18. männliches Nutzvieh, 19. Stadt 
in Japan, 21. Rachegöttin, 22. schlechte 
baufällige Hütte in Österreich, 25. Stadt 
in Indien, 27. Flüssigkeit mit schwebenden 
Teilchen, 28. Stadt am nördlichen Eismeer, 
30. kleine Ansiedlung, 31. Beschränkung, 


. 34. gemeiner grausamer Mensch, 35. geist- 


liches Lied, 36. Mordanschlag, 39. Stadt im 
Sudetenland, 42. Verrücktheit, 45. Stadt im 
sächsischen Erzgebirge, 46. Wohnraum- 
gestalter, 49. Amt des Staatsanwalts, 53. 
südofrikanische Steppenlandschaft, 54. 
Musikstück für Chor, Einzelstimmen und 
Orchester, 55. feinste Schmutzteilchen, 57. 
ostspanischer Küstenfluß, 58. Tierarzt, 59. 
italienische Stadt an der Adria, &0 
Opfertisch, 63. heftige Abneigung, 8 
Stadt-am Rhein, 66. Lehre von den Bau- 
konstruktionen, 70. eingefräste Rille, 72. 
Verbindung des Erie- und Ontariosees, 74. 
Nebenfluß des Bug in Polen, 75. biblische 
Männergestolt, 76. älteste lateinische 
Bibelübersetzung, 78. Nordlandtier, 79. 
Verzeichnis der kirchlichen Feste des 
Jahres, 81. regelmäßige Schwankungen 
des Meeresspiegels, 85. Schmelzüberzug 
auf Metall, 87. jüdisches Gotteshaus, MW. 
Bad an der Lahn, 91. Ehefrau, 9%. Grenz- 
wall der Römer, 93. wohlgemeinter NVor- 
schlag, 9%. Leiter einer Volksschule, 9%. 
Masthahn, 9%. Insel der Großen Antillen, 
100. Nebenfluß der Donau, 102. Zustand 
der Bedrängnis, 103. Laubbaum, 106. Zwi- 
schenherrschaft, 109. Todesgöttin, 110. Lob, 
Lobeserhebung, 113. schmaler Spalt, 114. 
Primelpflanze, 117. seelisches Berührt- 
oder Gestimmtsein (Mehrz.), 119. wilder 
Knabe, 120. Stadt in der Sowjetunion, 122. 
Sportveranstaltung mit Fahrzeugen, 124. 
Schneeschuh, 125. altrömische Münze, 126. 
Bosheit, 127. gewagtes Geschäft an Wert- 
papierbörsen. 

Senkrecht: 1. asiatische Kunstwerke, 2. 
Wasserdampf, 3. Landschaft im alten Ita- 


lien, 4. Prügel in der Umgangssprache, 5. 
Besatzstreifen auf Kleidung, 6. Einverlei- 
bung, Eingemeindung, 7. Nebenfluß des 
Rheins, 8. Niederschlagsart, 9. Getränk, 
10. Textilbetrieb, 11. Muse der Liebes- 
poesie, 12. Metall, 13. schwere Schuß- 
waffe, 14. Nebenfluß der Wolga, 15. Spiel- 
karte, 16. Brutstätte, 20. Jude, 23. Gewürz, 
24. urzuständliche Einfachheit, 26. Be- 
gründer eines Bauwerks, 29. größter Fluß 
Irlands, 32. russische Zarin, 33. Betäu- 
bungs- und Berauschungsmittel (Mehrz.), 
37. Zeiteinheit, 38. verschlossener Behäl- 
ter für Lurche und Kriechtiere, 40. Be- 
schwerde, Berufung im Rechtswesen, 4]. 
Meerestier, 43. heftiger Zank, 44. Lied als 
Ausdruck des Staatsbewußtseins, 47. Do- 
nauzufluß, 48. Stadt in Sachsen, 50. Ver- 
sicherungsinstitut, 51. norwegischer Dich- 
ter, 52. isländische Münzen, 56. autonomes 
italienisches Alpengebiet, 61. Stadt in Ost- 
friesland, 62. blutstillendes Salz, 64. Ver- 
kehrsmittel, 67. Einsetzung in ein Amt, Be- 
förderung, 68. bekannter 
Reeder, 69. Europäer, 71. altägyptischer 
Sonnengott, 73. österreichischer Bühnen- 
dichter, 77. Name zweier Donauzuflüsse 
in Bulgarien, 80. Arzneiwarenhandlung, 
81. maßloses Verlangen, 82. Bergzug bei 


AUFLOSUNGEN 


Kreuzworträtsel: Was; erecht: 1. Milano Ma- 
rittima, 12. Uruguay, 13. Grainau, 14. Name, 15. 
Od, 17. Mut, 18. Ben. 20. Melibokus, 22. Han- 
tel, 24. Ire, 25. Ade, 26. Kasernen, 27. Rist, 29. 
Tobias, 31. Zaehre, 32. Este, 33. Oder, 35. Ent- 
fuehrer, 38. Nonne, 39: Atoll, 40. Gad, 41. In- 


51. Hut, 52. Ai, 53. Bern, 54 
58. Nazarener, '60. Niet, '82. Milan, 63. 


66. Kalzium, 69. Galeere, Elsa, Ar, 
72. Weda, 74. Nabe, 77. Seite, 80. Gnu, 81. Ross, 
82. Kaiser, 83. Anglomerat, 84. Gin 

Senkrecht: ika, 2. I di, 3. 


 Lumineszenz, 4. 5. Nu, 6. Myom, 7. Irmin- 


saeule, 8. Taubnessel, 9. Tito, 10. Masure, 11. 
Aussenbordmotor, 16. Deckbett, 19. Aea, 21. 
Kindergarten, 23. Lethe, 28. Tarnung, > Ornat, 
34. Don Juan, 36. Fort, 37. Earl Hebe, 
44. Faulenzerei, 45. Annam, 46. Choral” 48 48. Si- 


griechischer . 


Braunschweig, 83. Bekräftigung, 84. Augen- 
blick, 85. Angehöriger eines arktischen 
Volkes, 86. Todeskampf, 88. Männername, 
89. Pflanzenstengel, 94. griechische Göt- 
tin, 97. Unsinn, 9. Spielkarte, 101. Stadt 
am Lago Maggiore, 104. Kreisstadt be: 
Frankfurt/Oder, 105. Kurzform für Friede- 
rike, 107. strebsamer Fleiß, 108. Neben- 
NNuß der Seine, 111. Weinernte, 112. Stadt 
in Thüringen, 115. Insektenfresser, 116. 
germanischer Feuergott, 118. Tierfutter, 
121. Stadt in Brasilien (Kurzform), 123. 
Flächenmaß. 


SPORTLICH 
Heiler — Leisinn — Edel - Tanger — Urne - 
Immin — Anteil — Unter — Hagel — Küsel - 
Nobel — Inter — Ente — Nasel - Terral - 
Reifen —- Säntur — Ernfang — These - 
Künstmat — Nege — Chogel - Tasma - 
Lunker — Torster. Bei den vorstehenden 
Wörtern sind die Silben untereinander 
vertauscht worden. Wenn Sie zu den End- 
silben die richtigen Anfangssilben ge- 
funden haben, so daß sich sinnvolle Wör- 
ter ergeben, dann nennen die Anfangs- 
buchstaben der neugebildeten Wörter, in 
der angegebenen Reihenfolge, zwei Sport- 
arten. 


AUS HEFT NR. 28 


49. 50. Ern, 54. Balalaika, 
emus, 56. Ausgang, 57. Eirene, 59. Zikade, 
61. Ter, 64. Parana, 65. Lew, 67. Ilm, 68. Masern, 
73. Esse, 75. Bug, 76. Zoo, 78. "Tat, 79. Lei. 


Diagonalrätsel: 1-17 Saste, 2-18 Robbe, 3-19 
4-20 Karte, 5-21 Er ‚6-2 Baske, 
7-3 Sichel, 8-24 Niere, 6-13 Stehr, 6-14 Babel, 
7-15 Spelz, 8-16 Narbe, 9-17 Miere, 10-18 Kiste, 
11-19 Aachen 12-20 Theke; die mittlere waage- 
rechte Reihe ergibt das Wort Eberesche. 


Wabenrätsel: 1. Keller, 2. Ballon, $ Kentia, 
4. Elogen, . Gondel, '6. Theben, Glaube, 
8. Gehege, 9 . Buerge, 10. Brauer, fi. Grotte, 
12. Torero. 


Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Eis, 4. Sire, 
5. Hirse, 6. Fisher, 7. Fischer, 8. Schiefer, 
9. Fleischer, 10. Scherflein. 
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Von Georg Kieninger 


Pointenreiche Angriffsführung 


Partie Nr. 385 
Französische Verteidigung 
Gespielt im Länderkampf Belgien-Frankreich 
zu Brügge 1961 
weiß: Dr. Limbos Schwarz: Farre 
(Belgien) (Frankreich) 
1. e2-e4 e7-e6 2. d2-d4 d7-d5 3. Sb1-c3 d5Xe4 
(Wurde von Weltmeister Lasker in die Praxis 
eingeführt. Modern ist heute 3. ... Lb4.) 4. 
Sc3 xe4 Sb8-d7 5. Sg1-f3 Sg8-f6 6. SesXf6+ 
(ist noch genauer als etwa 6. Lg5.) 6. ... 
Sdr+f6 7. Lfs-—e7 8. Lfi-d3 b7-b6 ®. 
pdi-e2 (Ein Vorbereitungszug für die lange 
Rochade. Früher spielte man meist 9. 0-0.) 
9. ... Lc8-b7 10. 0-0-0 Dd8-d5 (Ein neuer Ge- 
danke, der sich aber nicht bewährt, denn die 
Dame steht hier sehr exponiert und fördert 
dadurch den weißen Angriff. Der gegebene 
Zug war 10. .. . 0-0.) 11. Kc1—b1 0-0-0 12. Sf3-e5 
Td8-f8 (Warum Schwarz hier nicht mit dem 
„nderen Turm den Bauern f7 deckt, ist unver- 
s'ändlich.) 13. f2-f3 Kc8-b8 14. Ld3-b5 (Ein 
sehr tückischer Zug. Weiß droht damit Quali- 
tatsgewinn, aber hat außerdem auch andere 
Drohungen in petto.) 14. ... Kb8-a8 (So pa- 
riert Schwarz die Drohung Lxf6 nebst Sd7 + .) 
15. c2-c4 Dd5-d6 16. c4-c5 (Damit beginnt der 
Anziehende mit seiner prickelnden 
{vhrung. Das damit gebrachte Bauernopfer ist 


vollig korrekt. Der weiße Angriff erlangt rasch 
eıne durchschlagende Kraft. Allerdings nur 
durch die blendende Spielführung des Anzie- 
h-nden im weiteren Verlauf der Partie.) 16. 


A 


N 
N 


Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 


. 17. daxc5 Dd6%c5 18. Tdi-cı 
Dc5-d6 19. Th1-d1 (Nun sind bereits alle 
weißen Streitkräfte in beste Angriffsposition 


gebract.) 19. ... Sf6-d5 20. Lg5Xe7 Dd6 - e7 
21. Se5-c6 (Mitten im feindlichen Lager hat 
‚ich nun ein weißer Springer festgesetzt.) 21. 
.. De7-g5 22. Tdı-d4 (Damit droht bereits 
sofortiger Gewinn mit 23. Ta4.) 22... . Sd5-b#s 
23. a2—a4 e6-e5 24. Td4-b4 Shbe-d5 25. Tb4-b3 
Dg5-f5 + 26. Kb1-a2 Df5-e6 27. De2-f2 Sd5-b# 
28. a4—a5 Tf8-cB (Schwarz verteidigt sich best- 
möglich, auf 29.2 ”b6 c b6 würde sich Schwarz. 
am weißen Springer auf c6 schadlos halten.) 
29. Tc1-c3 f7-f5 30. Ka2-al (Damit entfesselt 
Weiß seinen Turm und hat nun freie Hand 
zur weiteren Angriffsführung.) 30. ... e5-e4 
1. a5”b6 c7<b6e 32. Df2-bs (Mit diesem 
schönen Damenopfer krönt nun der Anzie- 
hende seine blendende Spielführung.) 32. ... 
(Auf 32. ... a”b6 gewinnt 33. Ta3 + 
mühelos.) 33. Db6 c6 (Wieder opfert sich die 
Dame.) 33. ... 34. Tc3 Schwarz 
gibt auf. Solch schöne Partien findet man nur 
selten. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. W., weiblich, 17 Jahre. 


Bei Jugendlichen findet man häufiger den 
.‚Linksdrall“, wenn vielleicht auch nicht immer 
ın so ausgesprochener Form wie hier. Das 
hängt bei der Schreiberin zum Teil mit der 
Entwicklung zusammen, und es bleibt abzu- 
warten, ob sie sich nicht mit den Jahren aus 
ihrer gehemmten und in Opposition gegenüber 
ihrer Umwelt befindlichen Haltung herauszu- 
lösen vermag, so daß ihre Schrift sich ohne 
krampfhaftes Bemühen langsam aufrichtet. 

Die nach links fallenden Buchstaben haben 
iber auch noch eine weitere Bedeutung. die 
il das innigste mit der großen seelischen 


Zartheit in Zusammenhang steht. Die Ver- 
letzbarkeit der Schreiberin, gepaart mit inne- 
rer Unsicherheit, ihre Sorge vor Beeinflussung 
durch Dritte, der sie sich nicht gewachsen 
tühlt, lassen sie in dieser Stellung verharren, 
die, würde man sie als Geste darstellen — ent- 
sprechend der Schrift — einen nach rückwärts 
gebeugten Oberkörper mit erhobenen Händen 
(„bitte, kommt mir nicht zu nahe!“) zeigen 
müßte. 

Intelligenz, Niveau, Formensinn, Geschmack 
und Schönheit pfinden übersteigen das Mit- 
telmaß, auch wenn noch viel Arbeit für sie zu 
tun übrigbleibt, um deren Gehalt zu vertiefen. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den’ Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Bestellschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Mit der Be- 
stellung des Gutachtens geben Sie zugleich 
Ihre Genehmigung zur Veröffentlichung. 
Unser Graphologe wird Ihnen möglichst 


innerhalb von 4 Wochen antworten. 29,61 
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Guter Eindruck zählt im Leben: 


Ihre moderne Elastik-Steife 
DM 1,- 1,60 - Riesenflasche DM 4,50 - Sie sparen DM 0,50 


...so kann ich mich 


sehen lassen! 


Mutti schwört : 
auf UHU- 7 


Hübsch aussehen — kinderleicht! 


Dafür gibt’s ja UHU-line. 
Jedes Kleidchen wird dann so, 
wie’s sich kleine Mädchen 
wünschen und wie es. Mutti 
gut gefällt: 

duftig, frisch und kleidsam! 


Muttis wissen schon, was gut ist — 


was zum schicken Aussehen 
gehört: UHU-Iine! 


UHU-/ braucht man eben! 
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Wir fahren zum Auf mich 
Tennis. Komm | |könnt ihr rech- 
doch nach und | |nen.... aber 
bring deine Fräulein Berg 
Kollegin mit, „ich 
dann können nicht sicher... 
wir ein Doppel 
spielen 


Als junger Ingenieur 
hatte Jochen Brandt bereits 
einige wichtige technische 
. Versuche erfolgreich abge- 
, schlossen. Aber ein Rätsel 
pe er nicht lösen... 


ul) Unser gestriges Experi- 
ment ist gelungen, Fräu- 
lein Berg. hätte Lust, 
diesen rfolg heute abend 
m Ihnen im Tennisclub 


zu feiern. 


Ich glaube, sie mag 
dich, aber sei-mir 


Fräulein Berg nicht böse... sorgst 
hat nie Zeit, a du genügend für 

wennichsie deine persönliche 
einlade. Frische ? Reicht 


Glaubst du, sie wirklich aus ? 
daß sie etwas Wenn du immer 
gegen mich ra von Kopf bis Fuß 
frisch sein 
gibtes nur eins. 


Herrlich, diese 
‚Sicherheit, 
immer frisch zu 
sein und frei von 


8 Tage später 


Wir sollten jetzt 
Schluß machen und 
diesen schönen Som- 
merabend genießen. 


Eine gute 
Idee! 
Wollen wir’s 
zusammen 


Körpergeruch. 
Rexona ist eine 
prächtige Seife. 
fa | 


Auf diesen Abend 
habe ich 
schon lange gewartet. 


Jochen denkt: 
Das habe ich Rexona 
zu verdanken. 

(2 


I 


mit dem speziellen 
Wirkstoff für körperliche 
Frische von Kopf bis Fuß, 


Sch 


Roman einer ungesühnten Schuld 


Ein halbes Jahr erst lebt der Dozent Dr. Jürgen Grätz mit seine: 
kranken Frau Ruth und seinem sechsjährigen Sohn Christoph in de: 
kleinen Universitätsstadt, als ihn der Zufall mit der Frau zusammen- 
führt, die er einst geliebt und die sich vor elf Jahren von ihn: 
getrennt hat: Stationsschwester Regine. Die Begegnung mit Jürger: 
beeindruckt die zweiunddreißigjährige Regine Holten stärker, als sie 
sich einzugestehen wagt. Aber sie zieht niemanden ins Vertrauen 
weder ihre Eltern noch ihren Freund Joachim, und schon gar nich’ 
ihre Kolleginnen auf der Privatstation von Chefarzt Dr. Ladigh. Die 
haben ihre eigenen Sorgen, die attraktive Helene zum Beispiel, ode: 
die undurchsichtige Lasse, sogar die junge Schwesternschülerin 
Inge. Regine kommt nicht mehr dazu, Abstand zu gewinnen. Denn 
Jürgen, der ihre innere Unsicherheit spürt, bittet sie um ihren 
nächsten freien Abend. Er hat Karten für ein Konzert besorgt. 
Regine weiß schon jetzt, daß sie ihn nicht umsonst warten lassen wird. 


i ie Musikhalle sah aus wie 
eine Muschel, die von ge- 
pflegten, sanft abfallenden 
Rasenflächen und einer Reihe 

schmalwipfliger, fremd und verloren 
wirkender Pappeln daran gehindert 
wurde, in den Fluß zu gleiten. Sie war 
ein Kleinod der Stadt, die etwa eine 
Autostunde von der kleinen Univer- 
sitätsstadt entfernt lag, an demselben 
Fluß übrigens, der träge dahin- 
strömte. 


Die Muschel war innen mit Samt 
ausgeschlagen, einem Samt von 
grauem Blau, und sie war angefüllt 
mit Wärme und Licht und Glanz. Sie 
vermittelte das Gefühl von Gebor- 
genheit. 


Regine fühlte sich geborgen, losge- 
löst und beschwingt. Sie sah jung 
aus und sehr gepflegt in dem rosen- 
quarzfarbenen Jumperkleid, das sie 
sich für diesen Abend gekauft hatte. 
Auf ihrem Haar lag der Glanz von 
Kastanien. Ihr Gesicht war dezent zu- 
rechtgemacht und hatte einen Aus- 
druck, der Jürgen irritierte.. Um so 
auszusehen, hatte sie ihre Ersparnisse 
an den Rand des Zusammenbruchs 
getrieben. Aber was machte es, nach- 
dem sie ‚ja‘ gesagt hatte zu diesem 
Abend? 


Sie saß hier, in einer Samtmuschel, 
und Jürgen saß neben ihr. Da waren 
seine Hände, die das Programm lang- 
sam zu einer Rolle drehten, da war 
sein Arm, dessen Wärme sie durch 
den Stoff seines dunklen Anzuges 
fühlte, da war sein Fuß, der sich mit 
sanftem Druck neben den ihren stellte. 
Sie war ihm seit ihrer Begegnung noch 
nie so nah gewesen wie jetzt. Und es 
war genauso, wie sie es sich damals 
ausgemalt hatte und wie es hätte sein 
können, wenn der Krieg nicht gewesen 
wäre und ein paar Bomben auf einen 
Lazarettzug. 


Diesen Abend nahm sie hin wie 
einen Traum. In Träumen ist alles 
möglich, alles erlaubt, und die Zeit 
bedeutet nichts. 


Jürgen mußte aufstehen, um zwei 
ältere Damen vorbeizulassen. Als er 
sich setzen wollte, entdeckte er drei 
Reihen vor sich Professor Edgar Wan- 
dergast und Frau von der Universität. 

„Ich gäbe was drum, wenn ich ein 
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paar Tarnkappen in der Tasche hätte“, 
flüsterte er Regine ins Ohr. 


„Weshalb gleich ein paar?“ 


„Für dich und mich. Ich habe eben 
bekannte Gesichter entdeckt. Und die 
unbekannten stören mich natürlich 
auch. Es war keine sehr gute Ider. 
hierher zu gehen, glaube ich.“ 


Er ärgerte sich tatsächlich etwas. 
daß ihm nichts Besseres eingefallen 
war als dieses Konzert, und er hoffte. 
diesen Einfall in der Pause korrigieren 
zu können. Im Gegensatz zu Regine 
kam ihm die Zeit bis dahin sehr lang 
vor. An dem Orchesterstück des Ja- 
paners Michio Mamiya konnte er nichts 
finden, und auch für Liszt fehlte ihm 
heute die Aufgeschlossenheit. 


In der Pause schoben sie sich 
durch das Gedränge, das im kleinen 
Foyer entstand, und es gelang Jürgen. 
sehr schnell zwei Gläser Sekt zu be- 
kommen. Er bahnte ihr den Weg in 
den Schutz einer Säule. Es war nich! 
unbedingt nötig, daß er mit Wander- 
gasts zusammentraf. 


„Auf unseren Abend“, sagte er, als 
er Regine das Glas reichte, und wäh- 
rend sie tranken, lächelten sie einan- 
der zu. 


Dann erzählte er ihr eine amüsante 
Geschichte, die er kürzlich bei einem 
Examen erlebt hatte, aber bevor er 
zu Ende war, kam das Klingelzeichen. 


„Schade, wir müssen in den Saal" 
lachte sie. „Du erzählst sie mir nach- 
her zu Ende.“ 


„Ich könnte sie dir jetzt zu Ende er- 
zählen. Wir müssen nicht unbeding! 
hineingehen. Was meinst du dazu?“ 
Er beobachtete gespannt, wie sie 
reagieren würde. 


Sie reagierte ganz anders, als er 
erwartet hatte. Sie sagte: „Herr 
Brahms würde es uns wahrschein- 
lich verzeihen, Er sah so gescheit aus. 
so, als hätte er für alles Verständnis 
gehabt.“ 

Jürgen lächelte. „Er fände es sicher 
sehr nett, wenn wir nachher ein Glas 
Wein auf seinen Frieden tränken.“ 


Er holte schnell ihre Mäntel von der 
Garderobe, und als sie die tönende 
Muschel verließen, klangen ihnen, leise 
verebbend, die ersten Takte der 
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LISA DORN 


4. Sinfonie in e-Moll nach. Jürgen war 
erleichtert. Die Vierte machte es nicht 
unter dreißig Minuten. 


Sie folgten dem Weg, der sie am 
Fluß entlang zur Stadt führte. Jürgen 
hatte seinen Wagen auf einem Park- 
platz in der Nähe des Konzerthauses 
abgestellt. Es war schön, zu Fuß zu 
gehen. 

Gang durch eine fremde Stadt bei 
Nacht. Ein Traum, unwirklich und ver- 
zaubernd, wie alles an diesem Abend. 
Das Murmeln des Stromes, die Schläge 
eines Ruders, Jazzrhythmen aus ei- 
nem Keller, erleuchtete Fenster. Und 
alte Laternen glitten durch diesen 
Traum wie kleine Monde. 

In dem Schatten einer Weide dicht 
am Wasser blieb Jürgen stehen und 
küßte sie. Es war ein langer Kuß, den 
sie ohne Zurückhaltung erwiderte. 
Sie entdeckten einander wieder, und 
das machte sie atemlos und ein wenig 
schwindlig. 

Stumm gingen sie weiter, und 
irgendwo kehrten sie’ ein, um eine 
Flasche Wein zu trinken. Aber sie 
blieben nicht lange. Sie waren nicht in 
der Stimmung, Menschen um sich zu 
haben. 

Als sie draußen waren, sagte Jür- 
gen: „Und nun? Ich finde, wir können 
nicht so endlos und ohne Ziel weiter- 
laufen.“ 

„Ich könnte es in dieser Nacht. 
Aber du hast recht. Laß uns zurück- 
fahren.“ 

„Manche Dinge sind unmöglich“, 
sagte er leise. „Es ist unmöglich, daß 
wir jetzt zurückfahren und auseinan- 
dergehen.“ 

Sie erwiderte nichts, denn sie fühlte, 
wie ihr die Kehle eng wurde. 


„Wir könnten hierbleiben“, schlug 
er vorsichtig vor. „Es wäre die natür- 
lichste Sache von der Welt.“ Er 
schwieg abwartend. Als sie immer 
noch nichts sagte, blieb er stehen und 
zog sie zärtlich an sich. „Einmal habe 
ich in dieser Stadt übernachtet. Das 
Hotel ist hübsch, nicht sehr groß, sehr 
kultiviert. Ich glaube,daß ich es wie- 
derfinden könnte. Soll ich es suchen?“ 

Es war die unaufhaltsame Konse- 
quenz ihres Traumes, und flüchtig 
mußte sie daran denken, daß sie für 


Den mit dem Schinken - 


361 


müssen Sie trinken! 


Schinken: 
häger 


Die vollendete Destillierkunst 
gibt dem Schinkenhäger seine sprichwörtliche 
Reinheit und Klarheit. Daher schmeckt er so mild 
und fein. Ihr Kopf bleibt klar. 
Schinkenhäger — verbürgt feinstes Destillat. 
1 Krug DM 10,50 
Als Geschenk vermittelt durch TELE present. 


ihre Liebe auch damals nie einen 
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ih wieder einen Punktvorsprung.“ 
So ist Ihr Baby Schwester Sie sah die Ratlosigkeit auf Tonis alle 
egner‘, erklärte sie. „Eine Frau, die . 
Regine ich im Sanatorium kennenlernte, hat 
so fühlt es mir ihre Methode verraten, wie sie ui 
gegen ihre Krankheit angegangen ist. war 
sich wohl ., Sie hat sich eingebildet, sie ginge je- ch 
: den Tag in ein Tennisturnier. Diese x 
Methode ist gut; finden Sie nicht auch?“ . 
Toni hob zögernd ihre runden Schul- Mr 
tern. „Wenn Sie das meinen, Frau fen h 
Grätz aber 
„Ja, das Man darf dem Sch 
Gegner keine Chance lassen, man muB \ 
das Gefühl alles tun, um ihn zu schwächen. Wenn 
gung ich die Milch getrunken habe, steht 
P-3 ‚Sie atmete tief. das Spiel heute 30:15 für mich.“ Sie je e 
EP RE „Wenn du nicht gleich etwas sagst, lächelte, und nun hatte sie die hell: mit 
... so kann es nach Herzenslust strampeln. festen Halt. Die Nässe kann nicht nach außen drin- nehme ich dein Schweigen als Zu- Stimme der resoluten Frau Seibt im „W 
Und es liegt dabei immer trocken und warm; gen. Hemdchen, Jäckchen, Bettwäsche bleiben stimmung.“ ß Ohr, die ihr mancherlei Beruhigendes beso 
denn die Innentaschen von Mölny’s Schweden- trocken.Durch die seitlichen Schlitze des Höschens Sie sagte nichts. Sie lehnte nur und Tröstliches gesagt hatte. nicht 
höschen geben Mölny’s Schwedenwindel einen kommt reichlich Luft an den Körper des Kindes. ihren Kopf in einer scheuen Bewegung Ds Eikbilen Int mia izeinsnche". zu 3 
an seine Schuiter. hörte sie sie sagen. ‚Die geht wieder, n 
N mie sie gekommen ist, nur nicht bang« 
Mölny S Es blieb kein Traum, diese Nacht, machen lassen, auch wenn es vielleich! rt 
die leidenschaftliher und erfüllter erst noch schlimmer merden sollte zur 
3 war als irgendeine, die Regine er- Solch eine Krankheit will sich austo- „N 
lebt hatte. ben. Nur nicht den Mann damit be- Rı 
Es war nie wieder Traum, so oft sie helligen. Männer mögen so mas nich: sein 
bi auch in den nächsten Wochen Jürgens gern, die gehen schnell ihre eigenen so li 
er Drängen nachgab. Sie hatte sich aus Wege, meil’s ihnen lästig wird, immer woll 
assen, so wie sich Menschen fallen- ıe Natur In soicnen Fallen 
„standard zu nur DM 3.45 lassen, weil sie der magischen Anzie- selber, passen Sie mal auf. Vor allen Glei 
hungskraft der Tiefe nicht widerstehen haben. Angsı lefo 
e i 
Diese gute Nachricht wird alle jungen Mütter freuen; können. Ar U EEE den 
denn Mölny’s neues Schwedenhöschen „standard” hat Für Jürgen Grätz jedoch war es nie Ruth hatte sich vorgenommen, keine „J 
bei günstigerem Preis den gleichen Zuschnitt und die Traum gewesen, sondern Wirklichkeit, Angst mehr zu haben, keine Angst. Sch 
gleiche Verarbeitung, die Mölny’s Schwedenhöschen für die er dem Zufall dankbar war. keine Zweifel, kein Mißtrauen. Das E 
extra” seit Jahren so bekannt und so beliebt gemacht Eine Wirklichkeit, an der auch die war leicht gesagt. Damals, als sie Jür- wie 
haben. Mölny’s Schwedenhöschen „standard” ist aus Rückkehr seiner Frau aus dem Sanato- gens Blumensendung für Schwester j 
einem weichen hautfreundlichen und kochfesten Plastik- rium nichts änderte. Denn Ruth war Regine entdeckte, war ihr vor Miß- ” 
stoff. Es hat geschweißte Nähte, in denen sich kein so krank wie vorher. wann ganz elend geworden. .- — 
; ini gründet war es gewesen, ganz unbe- 
. gewöhnlichem Glanz, und die Zeit trie erzählt, als sie ihm von ihrem Be- 
schnell einem Tag zu, der vielen in such bei Ladigh berichtet hatte. wic 
seine besondere Qualität und unübertroffene Haltbar-- | Erinnerung bleiben würde. ‚Pflegepersonal muß man bei Stim- F 
keit auszeichnet. An diesem Tage sagte die Haus- mung halten‘, hatte er ihr ns: ‚Wer als 
nen = hälterin Toni Grundmann: „Bei der meiß, ob du nicht noch mal wieder auf lan 
Möln ’S moderne Bab -Hygiene Hitze halten sich die Blumen nicht ihre Station kommst.‘ Da 
y y lange. Das ist ein Jammer.“ Nein, keine Angst, keine Zweifel, dei 
92 Aufmerksam prüfte sie den Som- kein Mißtrauen. Und sie jämmerte F 
merstrauß, der im Wohnzimmer Jürgen auch nichts vor, nicht mal, als dri 
stand, Kornblumen, Mohn, Königs- sie merkte, daß es schlimmer wurde su 
kerzen, Glockenblumen, dazwischen mit ihr, daß alles, was bisher gesche- 
Ähren und Grashalme. Sie entfernte hen war, nichts genutzt hatte, weder die 
ein paar vertrocknete Blüten. Dann die Spritzen noch die Ferien im sis 
trat sie hinaus auf die Terrasse, um Schwarzwald, und auch nict der u 
” sich von Ruth zu verabschieden. Sie Sanatoriumsaufenthalt. Die Krankheit de 
Beneidenswert hatte ihren freien Nachmittag. muß sich austoben. 20: 
„Was hält sich jetzt schon“, sagte Sie sah Toni fragend an. „Mein se 
Ruth aus dem Liegestuhl. Unter der Mann ist ins Seminar gefahren? Wann 
schlank gelben Markise sah ihr Gesicht sehr will er denn zurück sein?“ A 
bleich aus. „Nicht einmal Tulpen wür- „Das hat er nicht gesagt. Er wollte ni 
den sich bei dieser Hitze halten.“ Sie vorhin nicht wecken. Sicher wird w 
und „Tulpen? Was für eine Idee Die er Sie anrufen.“ Toni beugte sich zu ni 
R Tulpen sind doch längst vorbei, im Ruth hinunter und legte einen Augen- 
Juli.“ Toni schüttelte den Kopf, auf blick ihre verarbeitete Hand auf ihren aı 
esund dem ein senffarbener Strohhut von Arm. Sie durfte sich diese vertraute S; 
g nicht geringen Ausmaßen thronte. Sie Geste erlauben. Immerhin gehörte sie 
45 ARE b wollte ins Nachbardorf fahren. Dort schon seit sieben Jahren zur Familie. Ic 
Schlankheit erhöht die persönliche Anziehungskraft. wohnte ihre Kusine, die sie hin und ‚Ich muß jetzt gehen, sonst kriege ich | 
Vor allem aber: Schlanke sind gesünder und wider- wieder besuchte. Außerdem brachte sie meinen Bus nicht mehr. Gegen acht . 
standsfähiger. Übergewicht belastet den gesamten von dort stets frische Eier und Butter werde ich wieder zurück sein.“ 
Organismus, der Körper muß täglich eine größere mit. Die Eier waren da vier Pfennige 
Last bewegen, die Kräfte werden rascher ver- billiger als im Laden, und zwei Pfen- Ruth trank den Rest ihrer Milch. Sie 
braucht und Alterserscheinungen treten verfrüht auf. nige billiger als auf dem Markt. Es dachte an Jürgen. Sie sehnte sich in 
lohnte sich schon. plötzlich nach ihm und wünschte, daß 
Ein einfaches Abführmittel reicht zur Gewichtsver- Ruth lächelte. „Ich weiß, Toni. Es, er anriefe, jetzt, in diesem Augen- d 
minderung nicht aus. Neben beschleunigter und fiel mir nur so ein.“ blick. Toni hätte mir das, Telefon her- s 
regelmäßiger Verdauung zur Verhütung fortschrei- Toni spähte mit zusammengezoge- stellen können, fiel ihr ein, zu dumm. s 
tender Korpulenz, kommt es vor allem darauf an, nen Brauen in den Garten. „Christoph“, „Christoph“, rief sie. 
vorhandene Fett-Depots durch Ausschwemmung und rief sie, „setz dich nicht in die pralle Ich werde ihn im Seminar anrufen, t 
Normalisierung des Wasserhaushalts sowie durch Sonne. Geh ein bißchen in den Schat- dachte sie. Wir könnten zusammen 
Anregung der Drüsentäigkeit und Regulierung | sie sich wieder an Auch ihm würde 
( 
Ruth. „Wir werden heute noch ein viel in letzter Zeit. Er ist kaum noch 
erfüllt nur ein vielseitig wirkendes Spezialpraparat. Gewitter kriegen.“ Ihr gutes, gebräun- zu Hause. 
tes Gesicht sah besorgt aus. „Soll „Christoph“, rief sie wieder. Sie rich- 
ich Ihnen noch etwas bringen? Viel- tete sich auf und sah in den Garten. | 
leicht ein Glas Milch?“ Aber von Christoph konnte sie nichts | 
- — „Das wäre nett.“ Bei dem Gedanken sehen und hören. Das einzige, was sie 
an Milch bekam Ruth trotz der Hitze hörte, war das Summen einer Biene, 
eine Gänsehaut. Aber sie würde sie die .unentschlossen eine Griechische 
trinken. Sie zwang sich zu allem, was Königskerze umkreiste, als müßte sie 
HEU MANN gesund sein sollte. = prüfen, ob sich eine Landung 
ohnte. 
Bewährtes deutsches Spitzenpräparat mit dem be- PR we 
sonderen Vertrauensfaktor. Einüberwiegend pflanz- setztischchen, das links neben dem „Christoph.“ 
liches, vollkommen unschädliches Liegestuhl stand. Ruth vermied es Der Ton schwang sich durch den 
HEUMANN-HEILMITTEL. seit langem, mit der rechten Hand zu- hitzeflirrenden Garten, teilte sich und 
Packung mit 120 g DM 3.60 zufassen. setzte sich in Christophs rote Ohren 
Neu: Elegante Kunststoffdose (Exportpackung mit Sie trank die Milch in kleinen Schluk- wie ein lästiger Eindringling. 
135 g), zum Nachfüllen geeignet, DM 4.%. Nur in ken, und Toni sah ihr aufmerksam zu. Christoph rührte sich nicht. Immer 
Apotheken. wollte man was von ihm, wenn er 


„Wenn das Glas leer ist, dann habe 
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keine Zeit hatte. Er lag in seiner 
Höhle auf dem Bauch und beobachtete 
eine Ameise, die sich sehr mit einem 
Stück Strohhalm abplagte. Seine Höhle 
am Ende des Gartens war von Flieder- 
und Holunderbüschen eingekreist. Er 
war gern hier. 

„Christoph.“ 

Langsam hob er sich auf die Knie, 
kroch zwischen den Büschen auf den 
Weg und stand auf. Wenn Toni geru- 
fen hätte, hätte er sich nicht gemuckst, 
aber bei Mutti war das was anderes. 


Schnell trabte er auf das Haus zu. 
Er war barfuß, sein hellblauer Luft- 
anzug war nicht mehr sehr sauber. 
Jede Menge Ärger würde er wieder 
mit Toni kriegen. . 

„Wo steckst du denn“, sagte Ruth 
besorgt. „Ich dachte schon, du bist gar 
nicht mehr im Garten. Komm mal her 
zu mir.“ 

Christoph kam zu ihr, und sie zog 
seinen zerzausten Kopf an ihr Gesicht. 
„Du bist ja ganz heiß. Möchtest du 
nichts trinken?“ 

„Nein.“ 

Ruth strich eine Haarsträhne aus 
seiner verschwitzten Stirn. „Bist du 
so lieb und holst mir das Telefon? Wir 
wollen Vati anrufen. Vielleicht fährt 
er uns nachher ein bißchen spazieren.“ 


„Au ja.“ Er rannte ins Zimmer. 
Gleich darauf kam er wieder, den Te- 
lefonapparat hielt er in beiden Hän- 
den. 

„Paß auf, daß du dich nicht in der 
Schnur verfängst“, warnte Ruth. 


Er stellte den Apparat auf ihren 
Bauch. 

„Darf ich drehen, Mutti? Die Num- 
mer weiß ich genau.“ Er steckte seinen 
schmutzigen Finger in die Wähl- 
scheibe. Ruth sah ihm lächelnd zu. 

„4 — 3 1-1 - 8*, sagte er mit 
wichtiger Miene. 

Ruth hielt den Hörer ans Ohr, und 
als sich die Universität meldete, ver- 
langte sie den Apparat ihres Mannes. 
Dann lauschten beide aufmerksam 
dem Rufzeichen. 


„Da meldet sich niemand.“ Sie 
drückte die Gabel herunter. „Wir ver- 
suchen es noch mal.“ 

Diesmal meldete sich Frau Singers, 
die Sekretärin im Institut für klas- 
sische Philologie. Das war Ruth nicht 
angenehm. Frau Singers gehörte zu 
den Frauen, die, wenn sie erst einmal 
redeten, vom Hundertsten ins Tau- 
sendste kamen. N 

Frau Singers sagte: „Ihr Mann? 
Aber wo, Frau Grätz, der ist heute 
nicht hier. Heute ist Mittwoch, Mitt- 
wochnachmittag ist er selten im Semi- 
nar.” 

Achselzuckend legte Ruth den Hörer 
auf die Gabel. „Vati ist gar nicht im 
Seminar“, sagte sie zu Christoph. 

Der Glanz in Christophs Augen er- 
losch, als ob eine Kerze ausgeblasen 
wurde. Erwachsene enttäuschen einen 
immer. 

„Wo ist Vati denn?“ 

„Ich weiß es auch nicht. Er wird’s 
uns nachher erzählen.“ 

Christoph legte sich, allem über- 
drüssig, über Ruths Beine und ließ 
sich hängen. „Fahren wir nun nicht 
spazieren?“ 

„Wahrscheinlih nicht. Junge, du 
tust mir weh. Steh bitte auf.“ 

Er erhob sich widerwillig, und nun 
fummelte er mit seinen kleinen, run- 
den Händen an der Telefonschnur her- 
um. „Gehste mit mir spazieren, Mutti?“ 

Ruth legte die Hand über die Au- 
gen. „Nein, es ist ja viel zu heiß. Wenn 
ich ganz gesund bin, gehe ich mit dir 
auch wieder spazieren, ja?“ 

„Wann bist du ganz gesund?“ 


„Ich weiß es nicht, quäl mich doch 
nicht“, fuhr sie ihn an. i 

Erschrocken ließB er die Telefon- 
schnur fallen. 

Es tat ihr sofort leid. Sie stellte den 
Apparat weg, richtete sich auf und 
zog ihn schnell an sich. „Entschuldige, 
Christoph“, sagte sie, „ich war so 
häßlich. Sei nicht traurig.“ Sie legte 
seinen Kopf in die Mulde zwischen 
Schulter und Hals und streichelte ihn. 


„Weißt du, ich hätte auch große Lust, 


So beneidenswert sympathisch - 


durch RY LC R £ die unserer Zeit 
für IHN und für SIE 


Brylcreem ist mehr als eine Frisiercreme: 
Brylereem formt und pflegt Ihr Haar... 
und macht Sie so beneidenswert 
sympathisch! Ihr Haar wird schöner, 

bleibt jung und gesund — durch 
Brylcreem. Und dabei ist Brylcreem so 
sparsam im Gebrauch: morgens nur 

eine Fingerspitze voll, und Ihr Haar sitzt 
tadellos den ganzen Tag. 


Brylcereem-gepflegt sieht man Sie immer gern! 


Sie ist in sein Haar verliebt, weil es so 
frisch und gepflegt ist — durch Brylereem. 
Und er mag ihr Haar so gern, weil 

es so seidig-weich, so richtig zärtlich ist — 
durch Brylcereem. 


Brylcreem für IHN und für SIE.. 
und der Tag kann beginnen. 


B Ke R M Brylcreem-gepflegt sieht man Sie immer gern! 


Die ideale FrisierCreme | Kleine Tube DM -.%, Normal-Tube DM 1.35, Doppel-Tube DM 2. - 
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NEUT Tonisierende Tabletten sichern 


Wohlbefinden im Magen 
den ganzen Tag! 


PREIMS verhütet Sodbrennen, Magendruck, 
Völlegefühl und ähnliche Magenbeschwerden! 


Die überreizten Nerven Ihres Magens verur- 
sachen eine Überproduktion von Magensäure. 
Durch ein neuartiges tonisierendes Mittel be- 
ruhigt Preims schnell Ihre Magennerven und 
befreit Sie zugleich von dem Zuviel an Magen- 
säure. Die Tätigkeit Ihres Magens wird für den 


ganzen Tag normalisiert. 


PREIMS 


Jetzt auch in praktischen 
Großpackungen erhältlich 


stimmt den Magen freundlich! 


D.B.P. Ausl.Pat. 


beseitigt 


Haaraustall 


in wenigen Tagen! 

ELVIT istein neues elektromedizinisches 
Behandlungs-Verfahren, das anomaolen 
Hoarausfall dauerhaft behebt. ELVIT er- 
hält den noch vorhandenen Haarwuchs 
und schofft bei nicht zu weit fortgeschrit- 
tener Degeneration der Kopfschwarte 
die physiologischen Voraussetzungen für 
eine mögliche Neubehaarung. Hierüber 
hat der beauftragte Facharzt Dr. med. 
Rolf Müller — noch vielen erfolgreichen 
Versuchen — im März 1961 ein Gutach- 
ten verfaßt. 

Eine ausführliche Darstellung der wissen- 
schoftlich- statistischen Untersuchungen 
über die Erfolge mit ELVIT ist in 


AU ELVIT-GESELLSCHAFT & 


Blutdruck-® 
Kreislaufnot 


Hämoskleran 1 


Tabletten 

bei hohem Blutdruck, Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Kopfschmerzen, 
Angst- u. Schwindelgefühl, Ohrensausen, 
Gedächtnisschwäche, Schlafstörungen. 

Hämoskleran 1 ist als überragend wirk- 
sam befunden. Hochaktive Drogen und 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 
Blutdruck, wirken krampflösend und kreis- 
lauffördernd. Vor Aderbrüchigkeit schützt 
Rutin. Orig.-Pckg. DM 2,85, Kurpckg. DM 12,35 


Hämoskleran 2 


(spezial) Dragees 

bei niedrigem Blut- 
R >) druck mit Mattigkeit, 
bei mangelnder Ar- 
beitskraft, Herzklop- 
fen,Erschöpfungsge- 
fühl, Ohrensausen, 
Schwindel- und Ohn- 

machtsanwandlun- 
gen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, 
welches die Blütgefäßspannung und- fül- 
lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 
Orig.-Pckg. DM 3,10, Kurpckg. DM 13,25 
Beide Präparate völlig unschädlich, in 
allen Apotheken (auch in der Schweiz). 
Illustrierte Broschüre P 12 kostenlos von 
Fabrik pharmaz. Präparate 
Carl Bühler Konstanz 


Schwester 
Regine 


mit dir spazierenzugehen. Wir holen 
alles nach, ja? Später, wenn es mir 
nicht mehr so schwerfällt.“ 


Er lag still in ihren Armen, und er 
fühlte, wie es in seinen Nacken tropfte. 
„Vielleiht kommt Vati bald nad 
Hause. Dann fahren wir bestimmt 
noh ein Stück. Du mußt Geduld 
haben.“ 


Da war es wieder. Geduld. Dieses 
Wort, mit dem er nichts anfangen 
konnte, hatte er schon oft gehört. Er 
runzelte die Stirn. 

„Was ist Geduld, Mutti?“ 

Sie ließ sich erschöpft zurücksinken. 
„Wenn jemand auf etwas warten kann, 
ohne dauernd danach zu fragen.“ 


„Und worauf wartet jemand?“ 


„jemand wie du wartet zum Bei- 
spiel auf Vati. Geh wieder spielen. 
Oder sieh mal nach, was Onkel Don- 
ner macht.“ 


Christoph trottete davon. 


Ruth schloß die Augen. Jürgen war 
nicht im Seminar, merkwürdig. Zögernd 
ging sie alle Möglichkeiten durch, wo 
er sein könnte. Es gab viele. Eine Be- 
sprechung mit dem Rektor zum Bei- 
spiel, oder mit dem Verleger seines 
Buches. Er konnte in der Bibliothek 
sein oder im Reisebüro, um sich wei- 
tere Informationen für seine Reise zu 
holen, die er plante. Überall konnte 
er sein, und wahrscheinlich würde er 
bald anrufen. 

Sie seufzte. Die Stille um sie her 
schien sich zu verdichten. Sie hätte 
aufstehen und ins Haus gehen kön- 
nen, aber sie lag ohne Bewegung. 
Immer wenn sie allein war, brachen 
ihre guten Vorsätze wie fehlerhaft 
konstruierte Dämme zusammen. 
Makchte sie sich nicht selber nur etwas 
vor? Tennisturnier. Was für eine Idee. 
Den Gegner überlisten. ‚Wie denn? Mit 
Spritzen? Mit Milch? Mit Obst? Damit, 
daß sie die Augen verschloß vor den 
Realitäten? 


Real war, daß ihre Beine mehr und 
mehr versagten, real war, daß ihre 
rechte Hand für irgendeine vernünf- 
tige Arbeit nicht mehr zu gebrauchen 
war, real war, das bisher nichts besser, 
sondern nur schlimmer geworden war. 


Die Krankheit muß sich austoben. 


Wie hieß sie denn? Was war es 
denn? Was war in ihr, das Macht über 
sie bekam? Verschwieg man ihr etwas? 
Belog man sie? 


Aber sie können mich doch nicht alle 
belügen, dachte sie. Wenigstens Jür- 
gen nicht. 


Sie sah ihn vor sich. Immer war-er 
heiter, immer war er rücksichtsvoll. 
War er nicht verdächtig rücksichtsvoll? 


Sie atmete tief. Hysterisch wird 
man mit der Zeit. Aber es ist ja kein 
Wunder. 


Unterhalb der Terrasse ging Haus- 
meister Donner vorbei. „Guten Tag, 
Frau Doktor“, grüßte er und blieb 
stehen. „Na, wir werden wohl heute 
Gewitter kriegen.“ Donner sprach den 
breiten, ostpreußischen Dialekt. Er 
war mit seiner Familie aus Königsberg 
gekommen. Seit Jahren versah er hier 
in diesem hübschen Zweifamilienhaus 
die Hausmeisterstelle. „Wir könnten 
mal wieder jede Menge Regen ge- 
brauchen.“ 


„Ja, Herr Donner, da haben Sie 
recht.“ 

„Na dann auf Wiedersehen, Frau 
Doktor. Ich geh in den Garten von 
meinem Sohn, Johannisbeeren ernten. 
Der kann sich kaum retten vor ]Jo- 
hannisbeeren.“ Endlich ging er. 


Sie schloB müde die Augen. Diese 
Hitze! Von allen Blättern schien sie 
herabzurieseln. Wenn die Hitze nicht 
wäre, würde es ihr wahrscheinlich 
auch besser gehen. 

Sie stellte das Telefon griffbereit. 
Sicher ruft Jürgen gleich an. Vielleicht 
können wir doch noch ein Stück hin- 


-ausfahren. 


* 


Der Waldboden um sie her war 
weich und glatt, sanft das Wiegen der 
Wipfel hoch über ihr, das Klopfen 
eines Spechts von fern, und dann 
ganz nah Jürgens Gesicht, seine Stim- 
me. „Regine.“ 

Sie schließt die Augen. 


„Regine.“ Sein heißes Gesicht liegt 
dicht an dem ihren. „Es ist immer, im- 
mer wie damals, weißt du noch?“ 


Sie gibt keine Antwort. Sie denkt: 
Es ist nicht wie damals, es ist auch 
nicht schöner als damals, es ist anders. 
Es ist ganz und gar unwahrscheinlich, 
daß sie hier neben Jürgen liegt, auf- 
gerüttelt von Gefühlen, die sie ängsti- 
gen, herausgeschleudert aus ihrer Wel! 
wie von einem Erdbeben. Sie hat ein 
seltsam zweigeteiltes Bewußtsein von 
sich selber, so, als stände sie neben 
sich und sähe ihr zu. Die hier hat mit 
der Stationsschwester nicht das ge- 
ringste zu tun; die hier befindet sich 
in einem Ausnahmezustand; die hier 
weiß, daß es unrecht ist, was sie tui, 
verachtenswürdig sogar. Die hier wei! 
aber auch, daß sie machtlos dagegen 
ist, daß sie nicht anders kann. Es ist 
schrecklich, daß es das gibt. 


„Bist du glücklich?“ fragt Jürgen. Er 
hat sich auf einen Ellenbogen geleg! 
und sieht sie an. 


„Glücklich —* Sie dreht sich zu ihm 
um. „Glücklichsein — das ist etwas Ein- 
faches, Klares, Unbeschwertes — Idı 
wäre glücklich, wenn ich es sein 
könnte.“ 


„Du bist kompliziert“, sagt er vor- 
wurfsvoll, „immer noch.“ Er schweigt 
eine Weile, dann beugt er sich über 
sie. „Komm mit nach Griechenland in 
deinem Urlaub. Ich mache eine Studien- 
reise, ein paar Wochen.“ 


„Griechenland.“ Sie sagt es, als läge 
es auf dem Mond. 


„Ja.“ Er richtet sich auf, und währen. 
er sich an den Stamm einer Eiche 
lehnt, zeichnet er mit einem Stück 
Holz beschwingte Kreise in den Wald- 
boden. „Du wirst sehen, es ist wunder- 
bar. Wir fahren von Venedig mit dem 
Schiff.“ Er fängt an zu schwärmen, 
und sie folgt ihm eine Weile. Sie sieht 
sich neben ihm an der Reling stehen 
und aufs Meer sehen, in dem die 
Sonne untertaucht: sie steigen zur 
Akropolis hinauf, bei Nacht; sie be- 
wundern die delischen Löwen aus 
naxischem Marmor; erleben Theater 
in Epidauros. Unvorstellbar das alles. 


„Du wirst sehen, alles dort ist voll- 
kommen, erhaben, unvergleichlih — " 


„Und deine Frau?“ Sie muß diesen 
Einwand machen. 


Er schweigt einen Augenblick, mehr 
unwillig als betroffen. Dann sagt er: 
„Ich tue alles für Ruth. Aber sie ist seit 
Monaten krank. Es ist nicht ganz ein- 
fach für mich.“ 


Er sagt: „Diese Studienreise mache 
ich unter allen Umständen, sie ist wieh- 
tig für mich. Ruth würde das nie schaf- 
fen. Außerdem kann sie Hitze schlech! 
vertragen. Sie wäre sowieso hierge- 
blieben.“ 


Regine richtet sich langsam auf. Wie 
er das sagte eben, dieser Tonfall, Bil- 
der steigen auf, Worte. Du hast es 
diesem Hellmann nur leicht gemacht 
Er märe ja sowieso draufgegangen. 


Während Jürgen ihr mit beschwören- 
der Eindringlichkeit das Erlebnis einer 
Griechenlandreise schildert, sieht sie 
sich um. Sie waren ein paarmal hier 
gewesen, auf dieser kleinen Lichtung. 
genau an dieser Stelle. Mischwald um 
sie herum. Kiefern, Fichten, Eichen, 
Buchen dazwischen. Die mächtigen 
Kronen der Bäume filtern das Sonnen- 
licht und nehmen ihm die sengende 
Kraft. Sie geben ein Stück Himmel frei. 
groß wie ein blaßblaues Laken, Eine 
weiße Wolke schwimmt wie eine 
Barke darüber hinweg. Der Sommer- 
tag duftet, rauscht, summt und glänzt 
um sie,her. 


lore 
blaı 
ma! 
sch! 
gen 
auf 
die 
nac 
PREIMS macht den Unterschied zwischen De 
Er 
| Hier und Hier \ wi 
\ vo! 
15\ 
ih 
fe: 
| > St 
| * T, 
le 
-Z 
| | | = 4 N 
ül 
| A 
w 
| NEU! |: 
| 
| 
| h 
| ( 
| ti 
4 
= - i 
— f 
V ( 
1 
| | 
Gutschein für kostenlose Informationsschriften 
Fstern 


Diese 
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nicht 
inlich 


ereit, 
leicht 


Aber für sie hat er jeden Glanz ver- 
loren. 

Sie hört sich sagen: „Denkst du 
manchmal noch an diesen Hellmann?“ 

Er läßt Cap Sunion in der indigo- 
blauen Ägäis davonschwimmen und 
sieht sie verständnislos an. „Hell- 
mann? Der Soldat, den du —“ Er 
schüttelt langsam den Kopf. „Nein, 
wirklich nicht. Ich habe andere Sor- 
gen. Das ist so lange her.“ Er sieht sie 
aufmerksam an. „Bist du etwa mit 
dieser Sache immer noch nicht fertig, 
nach zwölf Jahren Frondienst?“ 


„Ich träume manchmal davon“, sagt 
sie. „Alpträume. Das kann man nicht 
abstellen.“ Sie sieht an ihm vorbei. 


„Ich habe dich schon damals nicht 
verstanden. Heute verstehe ich dich 
erst recht nicht. Helfen und töten, das 
kann unter Umständen dasselbe sein. 
Außerdem weiß es niemand, außer 
dir und mir.“ Er nimmt ihr Gesicht in 
beide Hände. „Herrgott noch mal. Denk 
nicht immer zurück an das, was war. 
Denk an das, was ist, was sein kann.“ 
Er läßt die Hände sinken. „Ich ent- 
werfe dir einen bunten Bilderbogen 
von Griechenland, und du mußt plötz- 
lin von diesem Hellmann anfangen.“ 


„Es tut mir leid, wenn ich dir die 
Stimmung verdorben habe. Am besten 
ist, wir gehen jetzt.“ 

Da haben wir’s. Die Sonne verhüllt 
ihr Angesicht. Regine, wir haben doch 
noch eine Stunde Zeit.“ 

Sie will aufstehen, aber er hält sie 
fest. „Eine Stunde noch. Und diese 
Stunde gebe ich nicht her.“ 


* 


Das durchdringende Läuten des Te- 
lefons im Dienstzimmer von AI schien 
die Luft zu quirlen, die heiß und zäh 
im Raum stand. Das Telefon läutete 
laut und beharrlich, als müßte es sich 
über eine große Entfernung bemerk- 
bar machen. Dabei saß Schwester Anna 
Lasse, die heute die Stationsschwe- 
ster vertrat, nur eine Armlänge vom 
Apparat entfernt. Sie saß da, als 
ginge sie das gar nichts an. 


Wie immer waren das Weiß ihrer 
Schürze und ihrer Haube makellos, 
wie immer war ihr Kleid frisch und 
leicht gestärkt. Aber ihre schlaffe Hal- 
tung und der schlaffe Ausdruck ihres 
Gesichts standen in krassem Gegen- 
satz zu ihrem tadellosen Äußeren. 


Schwester Helene blieb überrascht 
an der Tür stehen. „Ach, ich dachte, 
hier ist niemand. Sitzen Sie auf Ihren 
Ohren?“ Sie hob ihre sauber gezupf- 
ten Augenbrauen. 

Helene war erstaunlicherweise noch 
immer auf Regines Station. Sie hatte 
es fertig bekommen, ihre Stations- 
schwester davon abzubringen, über 
den „unglaublichen Vorfall“ damals 
mit dem Patienten Hans Hofner Mel- 
dung zu machen. Sie war zu Kreuze 
gekrochen, indem sie sich gleich am 
nächsten Morgen entschuldigt &atte, 
was ihr außerordentlich schwergefal- 
len war. Aber da sie auf der Privat- 
station bleiben wollte, hatte sie in 
diesen sauren Apfel gebissen. Der 
Mensch muß sich überwinden können. 


Die Lasse nahm sich zusammen, hob 
den Hörer ab und meldete sich. Es 
war nichts von Belang, die Schwester 
einer Patientin nur, die wissen wollte, 
wie es ihr ginge, und die es nach der 
üblichen Larifari-Auskunft immer noch 
nicht genau wissen würde. 

Die Lasse legte auf und erhob sich. 
„Diese Hitze ist unerträglich. Hof- 
fentlich kriegen wir heute ein Ge- 
witter.“ 

„Davon wird Ihnen auch nicht bes- 
ser“, sagte Helene anzüglich. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„So wie ich’s gesagt habe.“ Helene 
wandte sich zum Gehen. „Sie sollen 
übrigens mal zu Lontke kommen, 
wenn’s geht, so schnell wie möglich.“ 

„Soll warten. Ich verschwinde mal 
eben für fünf Minuten.“ Die Lasse 
ging an Helene vorbei, den Gang hin- 
unter. 

Helene sah ihr nach, während sie 
nachdenklich an ihrer Unterlippe kaute. 
Ich weiß, wo du hingehst, dachte sie. 
Ich weiß, was du tust. Sieh dich bloß 
vor. 


Fortsetzung im nächsten sfern 


ern jeder Hast re 


Genießen Sie seine Reife, 


die er in langer Lagerzeit gewann. 
Erleben Sie seine Bekömmlichkeit. 


Golden funkelt Chantre im Glas. 
Herz und Seele guter Weine 
verleihen ihm die volle Harmonie. 


Chantre zu Ihrem Wohl], zu Ihrer Freude! 
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Der Urlaub dient der Stärkung der Nerven, 
der Erholung, Entspannung und Kraft- 
schöpfung. Aber die Ferien liegen noch 
in weiter Ferne. „buerlecithin flüssig” ist 
„Urlaub aus der Flasche”. Es spendet 
kraftvolle Erholung nach Überanstrengun- 


Königinmutter Elizabeth, 60, nimmermüde 
Repräsentantin der britischen Krone, ließ sich 
durch ihren eingegipsten linken Fuß nicht von der 
Unzahl ihrer Verpflichtungen abbringen. Der 
Bruch eines Fußknochens hatte die Verordnung 


einer heilungsbeschleunigenden Bandage seitens 
des Leibarztes ausgelöst. — Auf einem Empfang, 
den Lord Nuffield (links) in London gab, war der 
auf ein stattliches Kissen gelagerte eingegipste 
königliche Fuß Mittelpunkt einer Plauderrunde. 


gen, neue Energien nach Übermüdung, 
Ruhe nach nervöser Unruhe. „buerlecithin 
flüssig” führt allen Zellen Cholin-Colamin- 
Lecithin zu, den natürlichen körpereigenen 
Kraftstoff, den die erschöpften Zellen zum 
Aufbau dringend brauchen. 


„Lecithin ist geeignet, eine allgemeine Lai- 
stungssteigerung und subjektives Wohl- 
befinden hervorzurufen bei gleichzeitiger 
Erreichung vorbeugender Wirkung auf 
die in so weitreichendem Maße zuneh- 
menden Abnutzungserscheinungen der Ge- 


Jäßsysteme”, stellt Dr. Schubert in einer 
Arbeit in „Fortschritte der 
Medizin” (1957/17) fest. 


Nehmen auch Sie „buer- |j 
lecithin flüssig”, ein ganz) 
natürliches, höchst kon- 
zentriertes und schnell 
wirkendes Mittel 
Übermüdung, Erschöp- 
fung, Nervosität und 
Leistungsabfall. 


Wer sehafit braucht 
Kraft, braucht 


Otto Skorzeny, 53, in Madrid wohn- 
hafter SS-Obersturmbannführer außer 
Dienst, nach eigenen Behauptungen 
Organisator und Leiter jenes Hand- 
streihes, mit dem Mussolini am 
12. September 1943 vom Gran Sasso 
entführt wurde, ist zur Zeit Objekt 
von Recherchen israelischer Geheim- 
dienstler. Wie österreichische Zeitun- 
gen melden, soll Skorzeny anläßlich 
der 1938er „Reichskristallnacht“ mit 
einer SS-Einheit zwei Synagogen im 
III. Wiener Bezirk zerstört und sich zahl- 
reicher Judenmißhandlungen schuldig 
gemacht haben. Für Österreich, Skor- 
zenys Heimat, sind derartige Ermitt- 
lungsergebnisse besonders peinlich, 
nachdem Hitlers einstiger Paradeheld 
schon vor einiger Zeit — wenn auch in 
äußerst diskreter Stille — zum Gene- 
ralvertreter der staatlichen VOEST 
(Vereinigte Österreichische Eisen- und 
Stahlwerke) für Spanien und Süd- 
amerika bestellt wurde. In dieser 
Eigenschaft genießt Skorzeny ein selt- 
sames Privileg: Da er sich beharrlich 
weigert, nach Österreich zu kommen, 
müssen VOEST-Direktoren, wenn sie 


mit ihrem Madrider Vertreter verhan- 
deln wollen, ins Ausland reisen. 


Annemarie Renger, 41, „Miß Bun- 
destag“ genannte SPD-Abgeordnete 
und vormals Privatsekretärin Dr. Kurt 
Schumachers, stellte in einem Vortrag 
vor der Fachgruppe „Hinterbliebene* 
des „Reichsbundes für Kriegs- und 
Zivilbeschädigte, Sozialrentner und 
Hirterbliebene“ in Bonn die Frage: 
„Warum sind einst so viele allein- 
stehende Frauen den politischen Ver- 
führungskünsten eines Hitler oder 
Mussolini erlegen?“ Die verwitwete 
Abgeordnete gab selber die Antwort: 
„Offensichtlich deshalb, weil sie in Er- 
mangelung eines Ehepartners nach so 
etwas wie einem Ersatz-Mann oder 
Pseudo-Vater suchten!“ 


Juri Gagarin, 27. Weltraum-As der 
Sowjets, hielt Einzug in das Pariser 
Wachsfigurenkabinett; in eine einfache 
Fliegerkombination gewandet, steht 
er auf seinem Ehrenplatz. Aufmerk- 
same Besucher des traditionsreichen 
Etablissements messen jedoch schmun- 
zelnd einem Detail an anderer Stelle 


des Kabinetts mehr Bedeutung bei: 
Der Figur des Majors Thompson, des 
wachsgewordenen Abbildes des „typi- 
schen Engländers“, wird Tag für Tay 
von einem Aufseher die neueste Aus- 
gabe der „Times“ in die Hand gedrückt. 


David Gieve, General-Manager ei- 
ner der ältesten und vornehmsten 
Schneiderfirmen in London, hat sich zu 
einer vielleicht bahnbrechenden Neur- 
rung durchgerüngen. Zum ersten Male 
in der Geschichte des Hauses ließ er 
Mahnbriefe versenden, in denen die 
Kunden mit einem Höchstmaß an Zu- 
rüchaltung und Diskretion um Be- 
zahlung ihrer Schulden — insgesam! 
etwa 620000 Pfund (rund 6,8 Millio- 
nen DM) — gebeten wurden. Damit hat 
sich die vor 175 Jahren gegründete 
Firma zu einem Schritt entschlossen. 
der ohne Beispiel ist. Die vornehmen 
Londoner Schneider haben nämlich 
bisher ihren Kunden nur einmal im 
Jahr oder aber gar keine Rechnun; 
geschickt. Und Bargeld anzunehmen. 
halten noch heute viele von ihnen 
für unter ihrer Würde. 
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Deutschlands größter 
INDSCEL-K 


zeigt Ihnen auf 354 Seiten in wundervollen Farb- 
bildern eine phantastische Auswahl neuester Mo- 
delle Schlafzimmer, Wohnzimmer, 
küchen, Reformküchen, Anbauküchen, Polster- 
möbel, Kleinmöbel, Teppiche und Bettwaren. 
Frachtfreie Wa ohne Anzahlung. Kleinste 
Monatsraten. Durch Großumsatz mit über 100 
führenden Möbelfobriken gewaltige Preisvorteile. 
Verlangen Sie den KMV-Prachtkotalog mit Original- 
Stofiproben zur Ansicht. 


Kölner Möbel Versand Abt. 893 Koln 


Vertreter, auch nebenberuflich gesucht! 
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Edda Buding, 24, Zweitsproß aus der 
vielköpfigen Tennisspieler-Familie die- 
ses Namens, frappierte in Wimbledon 
die Zuschauer, als sie sich mit einem 
Papiertrikot bekleidet präsentierte. 
Deutschlands vormals beste Rückhand- 
spielerin Hat sich damit als erste einer 
Neuschöpfung der Tennismode anver- 
traut, nachdem ihr der Erfinder glaub- 
haft beteuert hatte, das Trikot sei aus 
erstklassigem Material gefertigt und 
überstehe ein Spiel, ohne in Stücke zu 
reißen. Das Papiertrikot löste den 


gleichen Schock aus, den Gussy Moran 
1949 den Engländern mit ihren Spit- 
„enhöschen versetzt hatte. 


Georges Simenon, 58, in Deutsc- 
land hauptsächlich durch seine vielgele- 
sene Kommissar-Maigret-Krimis be- 
kannt gewordener belgischer Schrift- 
steller, beteuerte, er habe seit 28 Jah- 
ren keine literarische Zeitschrift mehr in 
der Hand gehabt und weder ein Buch 
von Sartre oder Camus gelesen. Seine 
einzige Zerstreuung seien medizinische 
Bücher, Bücher über Psychoanalyse 
und über Kriminologie. Wie der ver- 
mutlich produktivste Romanautor der 
Gegenwart versicherte, hat er seit 
15 Jahren, wenn es bei ihm klingelte, 
nicht ein einziges Mal den Telefon- 
hörer abgenommen. 


Konrad Adenauer, 85, 
Verfechter einer Politik 
der Gerissenheit und Bun- 
deskanzler, gehörte zu- 
sammen mit Wirtschafts- 
minister Ludwig Erhard 
und Außenminister Hein- 
rich von Brentano zur 
Redner-Elite, der zu lau- 
schen sich 20 000 Personen 
in den beiden größten 
Hallen des Frankfurter 
Messegeländes versam- 
melt hatten. Das beäng- 
stigende Ansteigen der 
politischen wie auch der 
Raum - Temperatur auf 
dieser sonntäglichen 
Kundgebung der Jungen 
Union nötigte — wie die 
Bilder demonstrieren - 
das Prominenten-Trio in 
unverhoffter Eintracht zu 
schweißsaugender Inan- 
spruchnahme blütenwei- 
Ber Taschentücher, wie 
man es in derartigem Aus- 
maße bisher nur bei dem 
amerikanischen Trompe- 
tenbläser Louis Arm- 
strong beobachten konnte. 


MANNER 


NEHMEN 


PITRALON 


das Rasierwasser 
mit der betont 
männlichen Note - 


beruhigt und glättet, 
strafft und erfrischt 
rasiergereizte Haut - 


befreit von Pickeln 
und Hautunreinheiten. 


PITRALON mehr als 
nur ein Rasierwasser - 
charaktervoll 

und unvergleichbar. 


PITRÄLON 


nach der Rasur- 
und frisch beginnt 
der Tag! 


Ab DM 1.70 


Ich hab’ ihn 


den kostenlosen Photohelfer, 
der schon vielen Millionen 
Freude machte. Dieses unter- 
haltsame Bildbuch bringt un- 
zählige Phototips sowie eine 
Bildrevve der modernsten 
Markenkomeras, die der Welt 
größtes Photohaus bei nur 
einem kleinen Fünftel Anzah- 
lung, Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Am besten gleich mit 
Postkärtchen anfordern bei . 


DER PHOTO-PORST 


Abt.358 
Nürnberg 


Gesund, Frisch und gepflegt 
können auch Sie sein. Mit Sysoform im täg- 


lichen Wasch- und Badewasser umgibt Sie den ganzen | 


Tag ein Duft natürlicher Frische. Sie werden es spüren. 


Hier gibt es wenigstens was zum Lachen: 
800 moderne Witzzeichnungen — man nennt 
sie heute Cartoons — sind in dem Buch 


KNAURS LACHENDE WELT 


zusammengefaßt! Zu Ihrer Erheiterung, zu Ihrer 
Zerstreuung! 

Wir liefern Ihnen das Werk (3%0 Seiten, Groß- 
format) bei Voreinzahlung des Betrages von 
DM 19,80 auf Postscheckkonto Hamburg 523 03 
oder per Nachnahme. 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH, 
Hamburg 1 - Spaldingstraße 74 


macht geruchfrei 
auf kosmetische Art 
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HENRY KOLARZ 


Der Fall 
Rohrbach 


DOKUMENTATION UND FOTOS 
SEPP EBELSEDER 


Nach dem Freispruch: Rechtsanwalt Dr. Groß, der sich selbstlos für die schon rechtskräftig Verurteilte einsetzte 


JUSTIZMORD 


aria Rohrbach ist freigespro- 

chen, ein Fehlurteil ist korri- 

giert worden. Sie hätte ihren 

Freispruch schon vor drei Jah- 
ren bekommen müssen — wenn nicht 
ein voreingenommenes Gericht mit 
blindem Eifer auf ihre Verurteilung 
hingearbeitet hätte. 

Niemand wird dem Vorsitzenden 
dieses Gerichts, Dr. Georg Heukamp, 
die Verantwortung dafür abnehmen 
können, niemand wird ihn damit ent- 


schuldigen können, er sei den Phan- 
tastereien des Gutachters Prof. Specht 


aufgesessen. 
Denn noch immer sprechen in 
Deutschland nicht Sachverständige, 


sondern Richter Recht. Das Gericht ist 
durch das Gesetz zur kritischen Wer- 
tung jeder Aussage verpflichtet und 
auch zum Zweifel an der Stichhaltig- 
keit eines Gutachtens — soweit dieser 
Zweifel begründet ist. . 

Und das Gericht des Dr. Heukamp 


hätte damals allen Grund zum Zweifel 
haben müssen — spätestens jedoch am 
17. Verhandlungstag, als der Botani- 
ker und Pharmakologe Prof. Eduard 
Schratz — jedenfalls auf seinem Spe- 
zialgebiet — das Gutachten seines Kol- 
legen Specht als Unsinn entlarvte. 
Zuerst hatte die Verteidigung die 
Vernehmung des Prof. Schratz bean- 
tragt. Dr. Heukamp hatte diesen Be- 


Weiter auf der übernächsten Seite 
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teil 


t es ab DM 198,- Präzisionscameras 
der Spitzenmarke ZEISS IKON mit dem 
weltberühmten Objektiv ZEISS TESSAR 


Fragen Sie jeden, der etwas von Cameras versteht: Mit dem Adlerauge Zeıss TEssar, dem Spitzenobjektiv von Weltruf, werden 
Ihre Photos unübertroffen scharf und brillant. Nicht umsonst heißt es beim Camerakauf: Auf das Zeıss Tessar kommt’s an! 


Das preisgünstigste Modell mit Zeıss 
Tessar: hohe Lichtstärke 1:2,8/50 mm, 
Belichtungsmesser, Leuchtrahmensucher, 
Selbstauslöser nur DM 198, — 


IKON 


Greifen Sie zu einer 


Zeıss IKon Camera 


‚chenkt Ihnen 
bessere Photos! 


Mit beiden Möglichkeiten: Mit Vorwahl 
oder frei nach Wahl belichten. Ge- 
kuppelter Belichtungsmesser DM 294, — 
zusätzlich mit E.-Messer DM 348, — 


das Zeıss TEssaR 


Die einzige „Vollautomatische” mit Zeıss 
Tessar: Jeder Knopfdruck ein gutes 
Photo! Raffinierte Vollautomatik, hohe 
Lichtstärke, elegante Form 
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DH 


Photographieren so einfach wie Sehen: 
Im Sucher einen Zeiger einstellen — und 
auslösen. Jedes Photo sitzt! SYMBOLICA — 
mit vielen technischen Extras _DM2735,= 
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ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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Sonne, Hitze — wunderbar! 


Die Hitze kann einem manchmal zuviel werden, Rote Grütze und 
gezuckerte Fruchtkaltschalen aber nie! Sie sind so herrlich kühl 
und schmecken einfach wunderbar. Wie gesund Früchte sind, 
weiß jedes Kind. Und daß Zucker gerade in der heißen Jahres- 
zeit genau das Richtige ist,kann jeder leicht ausprobieren. Zucker 
belastet den Körper nicht und ist der ideale Energiespender an 
warmen Sommertagen.Eristdieerfrischende Zutatindensommer- 
lichen Süßspeisen. Darum gehört Zucker zusammen mit Früchten 
immer wieder auf unseren Tisch. 


ZUCKER zaubert” 


Himbeergrütze mit Vanillesauce 


JS 4/61 


Zutaten: 500g Himbeeren, 150 g Zucker, 100 g Sago, 11 Wasser, etwas 
Zitronensaft. Zur Sauce: Y, 1 Milch, 50 g Zucker, Vanillesaucenpulver. 1 
Zubereitung: Früchte waschen, einzuckern und Saft zieben lassen. 
Sago in Wasser glasig kochen, Früchte und Zitronensaft dazugeben, auf- 
kochen lassen. Grütze in eine mit kaltem Wasser ausgeschwenkte Schüssel } 
gießen, erkalten lassen. 


Unser Tip: Durch Zusatz von Sauerkirsch- oder Johannisbeermost (Y, der 
Saftmenge) wird eine Farb- und Geschmacksauffrischung erreicht. 
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JUSTIZMORD 


weisantrag abgelehnt und ihn erst zu- 
gelassen, als ihn plötzlih auch der 
Staatsanwalt stellte. So kam Prof. 
Schratz erst zum Zuge, als die 
Plädoyers längst gehalten waren. 

Prof. Schratz hatte den Auftrag, den 
Darminhalt des Ermordeten auf Spu- 
ren von Linsen zu untersuchen. Rohr- 
bach hatte am Dienstagabend Linsen 
gegessen, wenige Stunden später war 
er — laut Anklage — ermordet worden. 
Da die starkwandigen Linsenschalen 
sich besonders langsam zersetzen und 
etwa 24 Stunden in den Verdauungs- 
organen verbleiben, hätte der Nach- 
weis von Linsenresten die Theorie 
der Staatsanwaltschaft über den Zeit- 
punkt von Rohrbachs Tod bestätigt. 
Aber Prof. Schratz fand keine Spur 
von Linsen — was übrigens Dr. Heu- 
kamp nicht daran hinderte, in seinem 
Urteil unbekümmert an der angeb- 
lichen Tatzeit festzuhalten. 

Wenn schon dieser Befund das In- 
diziengebäude der Anklage schwer er- 
schütterte, so tat es der nächste Be- 
fund des Prof. Schratz erst recht. Denn 
statt der Linsen entdeckte er etwas, 
das selbst das Heukamp-Gericht: noch 
in arge Verlegenheit bringen sollte: 
Trüffelsporen. Rohrbach mußte also 
vor seinem Tode nicht Linsen, sondern 
eine getrüffelte Mahlzeit zu sich ge- 
nommen haben. Aber wo? 

Zu Hause kann er sie nicht bekom- 
men haben. Trüffeln sind sehr selten 
und teuer. Man verwendet sie als Zu- 
satz nur für wenige ausgefallene De- 
likatessen wie Gänseleberpastete. We- 
der der Schlachter noch der Lebens- 
mittelhändler, bei denen Maria Rohr- 
bach einkaufte, führten getrüffelte 
Waren. 

Wer also hätte Rohrbach kurz vor 
seinem Tod mit Delikatessen füttern 
sollen? 

Jedem, nur nicht dem Dr. Heukamp, 
mußte sich jetzt die logische Schluß- 


folgerung aufdrängen: Hermann Rohr- 
bach hat seine letzte Mahlzeit außer- 
halb der Wohnung eingenommen. 
Wenn dies aber der Fall war, dann 
konnte ihn seine Frau auch nicht um- 
gebracht haben — zumindest nicht in 
der Wohnung. 

Jetzt sah Prof. Specht seine Theorie 
zusammenbrechen. Unterstützt von 
seinem wackeren Mitstreiter, dem 
Apotheker Hrabowski, . widersprah 
er: „Herr Kollege Schratz — das sind 
keine Trüffelsporen, sondern Sporen 
von Lycopodium, einer häufig vorkom- 
menden Bärlapp-Art.“ 

Prof. Schratz schnappte nach Luft: 
„Herr Kollege, ich muß annehmen, daß 
Sie das nicht im Ernst behaupten wol- 
len! Lycopodiumsporen kann jeder 
Student mühelos nachweisen. Ebenso- 
gut könnte man einem Zoologen zu- 
trauen, ein Kaninchen mit einer Kuh 
zu verwechseln.“ 

Aber auch dies brachte Dr. Heukamp 
fertig. Auf Seite 52 seines Urteils hält 
er „es nicht für ausgeschlossen, daß 
dem Sachverständigen Prof. Schratz ... 
eine Verwechslung oder ein Versehen 
unterlaufen ist.“ 

Im Falle sich widersprechender Gut- 
achten ist ein Gericht verpflichtet, sich 
letzte Klarheit zu verschaffen. Dr. 
Heukamp hat dies unterlassen. Viel- 
leicht hat er deshalb im Urteil vor- 
sorglich festgestellt, daß die Präparate 
des Prof. Schratz nicht mehr vorhan- 
den und daher nicht nachprüfbar seien 
— was nicht den Tatsachen entsprac. 

Immerhin mußte Dr. Heukamp, wenn 
auch mit offensichtlichem Widerwillen, 
die Möglichkeit einräumen, daß sich 
tatsächlich Trüffelsporen im Darm be- 
fanden. Um aber sofort wieder die 
logische Konsequenz aus dieser Mög- 
lichkeit hartnäckig zu leugnen: 

„Das Vorhandensein der Trüffel- 
sporen im Darm des Getöteten gibt 
nach Ansicht des Gerichts keinen An- 
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haltspunkt dafür, daß Rohrbach außer- 
halb seiner Wohnung getötet worden 
ist und eine andere Person als die 
Angeklagte als Täter in Frage kommt.“ 

Denn: Die Trüffelsporen hätten ja 
auch von Konserven herrühren kön- 
nen, die Donald Ryan ins Haus ge- 
bracht hatte. 

Ob er tatsächlich Konserven ins 
Haus gebracht hatte — danach war 
Donald Ryan bei seiner Vernehmung 
überhaupt nicht gefragt worden. 

Unser England-Korrespondent Pe- 
ter Wichman hat dies nachgeholt. 
Donald Ryan sagte ihm: „Ich habe 
den Rohrbachs nie Lebensmittel oder 
Konserven mitgebracht.“ 

Und somit bleibt bis heute unge- 
klärt, wie die Trüffelsporen in Rohr- 
bachs Darm kamen. 

Wäre die Kriminalpolizei rechtzeitig 
einer gewissen Spur nachgegangen, 
statt von vornherein die Schuld Maria 
Rohrbahs als unumstößlich anzuse- 
hen. dann hätte man heute vielleicht 
mehr darüber gewußt, und Maria 
Rohrbach wäre vielleicht gar nicht erst 
auf die Anklagebank gekommen. 

Sie selbst war es gewesen, die den 
Beaınten zum erstenmal von homo- 
sexuellen Neigungen ihres Mannes 
erzählt und in diesem Zusammenhang 
auh den Namen seines Freundes 
Erih Böhle erwähnt hatte. Dabei 
hätte es die Beamten stutzig machen 
müssen, daß dieser beste Freund des 
einfachen Anstreichers Rohrbad einer 
weit höheren sozialen Schicht ange- 
hörte. Zumindest aber hätte den Be- 
amten auffallen müssen, daß aus- 
gerechnet die Leiche dieses Erich 
Böhle wenige Tage vor dem Mord an 
Rohrbach aus dem Dortmund-Ems- 
Kanal gezogen worden war. Nicht nur 
das: An der Leiche fehlte der Kopf — 
wie bei Rohrbach. 

Schon damals lagen Zeugenaussa- 
gen über eine merkwürdige Äußerung 
Rohrbahs vor: „Der Erich ist be- 
stimmt ermordet worden. Wer weiß, 
wie ich einmal unter die Erde 
komme.‘ 

Als Rohrbach dies sagte, war die 
Leiche seines Freundes noch nicht ge- 


Von der Zuchthauszelle gezeichnet: 


funden worden. Wie kam er also auf 
diesen ausgefallenen Verdacht? 

Weder die Kriminalpolizei noch der 
Staatsanwalt, nicht einmal das Gericht 
haben sich je die Mühe gemacht, die- 
ser Spur ernsthaft nachzugehen. Sie 
hatten ja bereits ihren Täter: Maria 
Rohrbach 

Dabei hätte einem Menschen mit 
einiger Lebenserfahrung klar sein 
müssen, daß fast jeder Mann vor sei- 
ner Frau Geheimnisse hat. Tatsächlich 
wußte Maria Rohrbach nur selten, wo 
sich ihr Mann wirklich aufhielt, wenn 
er ihr sagte, er gehe zur Schwarz- 
arbeit. „Ih bin meinem Mann nie 
nachgegangen“, sagte sie. 

* 


Das Gericht nahm diese Spur nicht 
zur Kenntnis, obwohl 


@ der Zeuge Schmalenbrock im Pro- 
zeß unter Eid aussagte, er habe 
Rohrbach zweimal in einer als 
Treffpunkt für Homosexuelle be- 
kannten Bedürfnisanstalt in ein- 
deutigen Situationen beobachtet; 


Maria Rohrbach wieder in der Freiheit 


@ Maria Rohrbach angab, ihren Mann 
in einer ähnlichen Situation zu- 
sammen mit Böhle in der Küche 
ihrer Wohnung überrascht zu ha- 
ben; 

das Ehepaar Rohrbadı seit drei Jah- 
ren nicht mehr wie Mann und Frau 
zusammenlebte und Rohrbach die 
Seitensprünge seiner Frau völlig 
gleichgültig hinnahm; 

e der Engländer Donald Ryan, wie 
auch im Urteil festgestellt wurde, 
häufig das Ehebett mit Hermann 
und Maria Rohrbach teilte. 


Dr. Heukamp wischte diese Indizien 
mit dem Satz hinweg: „Das Gericht ist 
davon überzeugt, daß weder Böhle 
noch Rohrbach homosexuelle oder 
bisexuelle Neigungen hatten...“ 

Wie gelangte das Gericht so > 
los zu dieser „Überzeugung“? Im Ur- 
teil liest sich das so: 


@ Der Bruder und eine weitere Zeugin 
haben an Erich Böhle „nichts Der- 
artiges bemerkt“. 


® Überhaupt könne von einem Mord 
an Erich Böhle keine Rede sein. 
Wahrscheinlich sei er betrunken in 
den Kanal gefallen, der Kopf sei 
ihm durch eine Schiffsschraube ab- 
geschnitten worden. 


@ Wenn ihr Mann homosexuell ge- 
wesen wäre, dann hätte Maria Rohr- 
bach zweifellos dies vor ihrer Ver- 
haftung anderen Personen erzählt. 


@ Daher „enthalten die Bekundungen 
des Zeugen Schmalenbrock bei ver- 
nünftiger Würdigung“ keinerlei 
ernstzunehmende Hinweise auf 
eine abartige Veranlagung oder Be- 
tätigung Rohrbachs. 


Dabei hätte sich im Zusammenhang 
mit dem Gutachten des Prof. Schratz 
aus all diesen Hinweisen eine neue, 
vielversprechende Spur auf den Täter 
ergeben können. 

Heute ist es zu spät. Heute wird nie- 
mand mehr sagen können, ob Rohrbach 
vielleicht am Donnerstagmorgen die 
Wohnung verlassen hat, um sich mit 
einem unbekannten Homosexuellen zu 
treffen, und ob er von diesem zu einer 
getrüffelten „Henkersmahlzeit“ einge- 
laden und später ermordet wurde. 

Auch dies ist nur eine unbewiesene 
Theorie, aber jeder erfahrene Krimi- 
nalist weiß, daß Erpressung und Mord 
im Milieu von „Strichjungen“ keine 
seltene Erscheinung sind. 


Dem Gericht hätten aber spätestens 
zu dem Zeitpunkt Zweifelan der Glaub- 
würdigkeit des Prof. Specht kommen 
müssen, als derBotaniker Prof. Schratz 
verwundert danach fragte, wie um 
alles in der Welt der Prof. Specht und 
der Apotheker Hrabowski bei der Ana- 
lyse von Rohrbachs Darminhalt auf 
„Sternhaare, die von Malven stam- 
men“, gekommen seien. 

Diese Sternhaare hatten seine Kol- 
legen nämlich als „wissenschaftlichen 
Beweis“ für ihre halsbrecherische Kom- 
bination herangezogen. Maria Rohr- 
bach habe ihren Mann mindestens drei 
Monate lang mit der thalliumhaltigen 
Rattenvertilgungspaste Celio vergiftet, 
die Paste jedoch wegen ihrer verräte- 


über Mangels an n Arbeit wir nicht 1 Klagen. Aber wi 


haben auch Zeit, um uns zu erholen und mit den Kindern zu aplelen | 
‚Denken wir mal 12 Jahre zurück: Auch ‚hatten zu - 


> Arbeitsplatz, ‚für sie ‚da war 
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"haben, ist das anders geworden: 


Die Anzahl der Arbeitsplätze stieg. von. 13, 6 et 20, 4 ‚Millionen. 
: Da wir Arbeit haben und gutes Geld verdienen, können wir ung 
"auch etwas leisten. Das soll nicht hur 80 bleiben, sondern‘: auch noch 


besser werden, Allerdings; man kann hur ausgeben, 
Was. man verdient hat, Auch Freizeit kann man einfach fordern 


Man muß sie sich erarbeiten. 


Wollen wir bei der Bundestägswahl im Spiel setzen 
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Fußschmerzen? 


A) Brennen, 
Fuhsohle? 


Naturfrische Füße 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit der 
chlorophylliaktiven Wirkung, 
randfreien, ventilierenden Fein- 


Eingewachsene Nägel 
Dr. Scholl's ONIXOLl lindert 
schmerzhafte Verhornungen on 
den Nogelseiten und vermindert 
die Gefahr des Einwachsens der 
Fuß-Nögel. . . . . . DM 1.50 


Transpirierende Füße 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, 
ein chlorophylihaltiger Kräuter- 
extrakt auf Alkoholbasis ist an- 
genehm desodorierend und 
hautbelebend. . . DM 2.70 


Müde schmerzende Füße 
Dr. Scholl's BADESALZ ist sauer- 
stoffaktiv, belebt und erfrischt, be- 
seitigt Schweißrückstände, gibt 
regenweiches Wosser. Ideal für 
Fuß- und Vollbad. ab DM -.75 


Gesunde" Füße und Beine 
Dr. Scholl's BALSAM mit PLACEN- 

TA Wirkstoffen nach Prof. Sauer- 

bruch wirkt gewebebelebend, 
macht die Haut jugendfrisch, ge- 

schmeidig und elastisch. DM 5.40 


Fuß- und Körpergeruch 
Dr. Scholl's DEO SPRAY ange- 
nehm erfrischend und geruchs- 
bindend bei starkem Schwitzen 
baokterizid, hautbelebend. In 
eleganter Sprühdose. . DM 4.80 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
SUPER-ZINO-PADS bewirken die 
rasche zuverlässige Beseitigung 
und Befreiung von Druck- 
schmerz. . DM 1.20/1.50 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BUNION SHIELD der 
patentierte Ballenschutz, befreit 
von Druckschmerz, verhütet Schuh- 
druck und Reibung. Hygienisch, 
weschber. . . - DM 4.80 


Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle, Dr. Scholl’s 
PEDIMET, das potentierte, kissen- 
weiche Schoumpolster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich bei 
hohen Absätzen. . . . DM 1.95 


Ideale Fußbekleidung 
für diewarme Jahreszeit Dr.Scholl’s 
SOCKLETTS ermöglichen unbe- 
schwertes Gehen in Schuhen ohne 
Strümpfe. Besonders beim Sport zu 
empfehlen. Waschbar . DM 1.95 


und on den Füßen. Dr. Scholl's 
ROTESAN wirkt desinfizierend und 
prophylaktisch; verhindert die An- 
siediung von Bakterien und 
Krankheitserregern . . DM 1.80 


der Wett meistgekaufte 


FUSSPFLEGEMITTEL 


JUSTIZMORD 


risch blauen Warnfarbe in Malven- 
blütentee aufgelöst, der sich nach dem 
Aufguß intensiv blau verfärbe. 

„Sternhaare“, so korrigierte Prof. 
Schratz, „kommen auch bei einer gan- 
zen Anzahl anderer Pflanzenfamilien 
vor. Von Malvenblüten zu sprechen, 
ohne ein einziges, unbedingt nachweis- 
bares Pollenkorn gesehen zu haben, 
läßt nur auf völlige Unkenntnis oder 
Verantwortungslosigkeit des Gutac- 
ters schließen.“ 

Auch vor dieser an Deutlichkeit nicht 
mehr zu überbietenden Warnung ver- 
schloß das Gericht im ersten Rohrbach- 
Prozeß Augen und Ohren. 


Wenn, wie das Gericht um keinen 
Preis wahrhaben wollte, Hermann 
Rohrbach wirklich die Wohnung am 
Donnerstag früh verlassen hatte, dann 
hätte sich auch mühelos eine harmlose 
Erklärung für die Tatsache gefunden, 
daß die Leichenteile in eine Decke aus 
dem Haushalt Maria Rohrbadhs einge- 
wickelt waren. 
Diese alte, mit einem Flicken ver- 
sehene Decke hatte Maria Rohrbach 
von ihrer verstorbenen Mutter geerbt. 
Es gab Zeugen, die dies bestätigten, 
aber keine Zeugen, die diese Decke 
auch in Maria Rohrbachs Wohnung ge- 
sehen hatten. Die Angeklagte selbst 
sagte, sie könne sich nicht an diese 
Decke erinnern. 
Bei Rohrbachs Arbeitgeber wurde 
aber eine andere Decke aus seinem 
Haushalt sichergestellt. Rohrbach selbst 
hatte sie dort hingebracht, er benutzte 
sie bei seiner Arbeit. Was lag also 
näher als die Annahme, daß Rohrbach 
auch die zweite Decke zur Arbeit mit- 
genommen hatte? 
Das Gericht hielt es für unmöglich. 
Auch die Tatsache, daß die Schnur, 
mit der die Leichenpakete umwickelt 
waren, von gleicher Faserung und 
Knüpfung wie eine in der Wohnung 
gefundene Rolle war, legte Dr. Heu- 
kamp der Angeklagten als belastendes 
Indiz aus, obwohl 
© es sich um ein gängiges Massen- 
fabrikat handelte, das in zahllosen 
Haushalten zu finden ist; 

© Rohrbach diese Schnur, wenn sie 
wirklich aus seinem Haushalt 
stammte, selbst mitgenommen ha- 
ben könnte, da Anstreicher bei 
ihrer Arbeit oft Schnüre brauchen. 


Schließlich wurde auch die Tatsache, 
daß die Uhr, Brieftasche, Geldbörse, 
der Trauring und das Werkzeug des 
Ermordeten in der Wohnung gefunden 
wurden, als Beweis dafür angeführt, 
daß er nur in der Wohnung umge- 
bracht worden sein konnte. 

Das Gericht wollte nicht zur Kennt- 
nis nehmen, daß Rohrbach weder Uhr 
noch Trauring bei der Arbeit zu tragen 
pflegte, daß er seine Brieftasche häufig 
zu Hause ließ, daß er noch eine zweite 
Geldbörse besaß (die dann auch spä- 
ter neben dem Kopf des Toten gefun- 
den wurde), und daß er keineswegs 
sein vollständiges Werkzeüg, sondern 
nur einen Teil in der Wohnung zurück- 
gelassen hatte, 

Daß aber Rohrbachs Schuhe fehlten, 
war dem Gericht nicht aufgefallen, das 
so fest davon überzeugt war, Rohr- 
bach könne nur in seiner Wohnung 
umgebracht worden sein. 

So voreingenommen aber auch das 
Gericht diese weither geholten Indizien 
gegen Maria Rohrbach ausschlachtete 
— bis zum Ende des Prozesses vor drei 
Jahren gab es keinen einzigen konkre- 
ten Beweis dafür, daß Hermann Rohr- 
bach in seiner Wohnung ermordet 
wurde. 

.Dr. Heukamp erklärte das auffal- 
lende Fehlen aller Spuren des Gemet- 
zels mit dem Großreinemachen, das 
die Angeklagte in ihrer Wohnung ver- 
anstaltet hatte. Dankbar verwies er 
auf die minimalen Blutspuren, die der 
Sachverständige Dr. Martin zwischen 
Griff und Schneide eines Küchenmes- 
sers herausgekratzt hatte. 

Genau genommen besagten diese 
Spuren gar nichts: Dr. Martin gab kor- 
rekt zu Protokoll, daß sie keine Be- 
stimmung mehr auf Tier- oder Men- 
schenblut zuließen. 

Ansonsten gelang dem Gutachter 


Prof. Sachs, der zwei Wochen lang mit 
der Quarzlampe jeden Quadratzenti- 
meter der Wohnung ableuchtete, nur 
noch in einer Dielenritze der Küche der 
Nachweis einer winzigen Blutkruste. 
Das Blut gehörte zur Gruppe 0, die so- 
wohl Hermann Rohrbacd als auch Ma- 
ria Rohrbach hatten. 

Zunächst hatte Maria Rohrbach die 
Spuren damit erklärt, ihr Mann hätte 
häufig Nasenbluten gehabt. Als man 
ihr vorhielt, dies könne nicht stimmen, 
weil sonst Zellen der Nasenschleim- 
haut gefunden worden wären, räumte 
sie die Möglichkeit ein: Dieses Blut 
könne auch von einer Fehlgeburt her- 
rühren, die sie vier Monate vor der Tat 
hatte. 

Nun machte sich der Prof. Specht 
über die Blutreste her. Und wieder 


Gespannt 
warten 
Hunderte auf 
die Urteils- 
verkündung 


einmal gelang ihm eine sensationelle 
Entdeckung: Es handele sich um „Ma- 
lerblut“, also müsse es vom Ermorde- 
ten stammen. 

Prof. Specht hatte außer dem nun 
schon allgegenwärtigen Thallium cha- 
rakteristische Grundelemente wie Ti- 
tan, Barium usw. entdeckt, die in Ma- 
lerfarben enthalten sind. 

Da noch keinem Wissenschaftler je 
eine Blutbestimmung nach Berufsgrup- 
pen, wie „Politikerblut“, „Kaufmanns- 
blut“, „Bäckerblut“*, „Gutachterblut“ 
oder gar „Malerblut“* geglückt war, 
zeigten sich im Wiederaufnahmever- 
fahren Prof. Spechts Kollegen ver- 
ständlicherweise begierig zu erfahren, 
wie die epochemachende Entdeckung 
des Münchner Professors zustande 
gekommen war. 

Es stellte sich heraus: Die Münste- 
raner Polizei hatte die Dielen aus 
Rohrbachs Küche dem Prof. Specht zur 
Untersuchung nach München geschickt. 

„Aber Herr Kollege Specht“, be- 
merkte Prof. Jan van Calker kopf- 
schüttelnd nach einem Blick auf die 
Dielen, „haben Sie denn wirklich nicht 
bemerkt, daß es sich um gestrichene 
Bretter handelt? Sie haben also für 
Ihre Analyse zusammen mit den Blut- 
flecken auch die Farbe abgekratzt und 
diese Mischung dann als Malerblut 
analysiert — verehrter Herr Kollege, 
natürlich mußten Sie charakteristische 
Grundelemente erhalten, da diese 


nun einmal in Fußbodenfarben vor. 
kommen.“ 

So enttäuschend dürftig der Befund 
an Blutspuren auch war — so viel Be- 
lastendes las auch Spechts Kollege 
Prof. Sachs daraus. 

In seinem Eifer, das von Maria 
Rohrbach behauptete Nasenbluten zu 
widerlegen, verwies Prof. Sachs auf 
die fehlenden Zellen der Nasenschleim- 
haut, die unbedingt hätten nachzuwei- 
sen sein müssen — also wußte der er- 
fahrene Gerichtsmediziner nicht, was 
jeder Medizinstudent lernt: Bei Nasen- 
bluten treten nur selten Schleimhaut- 
zellen aus. 

Im Wiederaufnahmeverfahren _be- 
eilte sich Prof. Sachs denn auch zu ver- 
sichern, er habe das mit den Schleim- 
hautzellen nie in der Form behauptet, 
wie es ins Urteil gekommen sei. 

Bleibt also die im Hinblick auf un- 
sere Rechtssicherheit bedrückende 


Alternative: Entweder sagt ein ver- 
eidigter Sachverständiger die Unwahr- 
heit, oder Dr. Heukamp hat ins Urteil 


nicht existierende Aussagen hinein- 
praktiziert. 

Durch die Definition von „Malerblut" 
und die fehlenden Schleimhautzellen 
hatten die Gutachter zwar das Kunst- 
stück fertiggebracht, die beiden ge- 
ringfügigen Blutkrusten in eine laut 
Urteil „besonders schwerwiegende Be- 
weistatsache“ zu verwandeln — indes- 
sen war damit das ärgerliche Problem 
noch immer nicht aus ‚der Welt ge- 
schafft, wie eine Hausfrau Blutspuren 
so vollkommen aus allen Winkeln der 
Wohnung beseitigen kann, daß sie 
selbst mit einer Quarzlampe nich! 
mehr nachzuweisen sind. 

Das Gericht verstand es, der Angr- 
klagten auch aus dieser klar entlasten- 
den Tatsache einen Strick zu drehen: 
Der hohe Gasverbrauc von zehn Kı- 
bikmetern innerhalb von vier Tagen 
beweise ja geradezu, daß Maria Roh:- 
bach keineswegs ihren normalen Früh- 
jahrsputz, sondern vielmehr eine be- 
sonders gründliche Reinigung der 
Wohnung vorgenommen habe. Sir 
habe pausenlos heißes Wasser au! 
dem Gasherd bereitet. 

Jede Hausfrau hätte das Gericht dar- 
über belehren können, daß frischt 
Blutflecke sich mit : heißem Wasseı 
nicht auswaschen lassen. Blut gerinn! 
bei Berührung mit heißem Wasser. 

Da Maria Rohrbach ihren Mann ja. 
nach den Feststellungen des Gerichts. 
„mit einem Hammer oder einem ande- 


| ren 
hät 
3 
no 
! | 
= wi 
Ne 
1 Schmerzen in | 
| Fb und Bein! F 
| RK / 
sc 
di 
1 Gekrümmie 
- 
| 
| \\ 
| 
| 
| 
| 
| 
Juckreiz zwischen den Zehen 
\ 
| 
[stern 


vor. 


Befund 
Be- 
Kollege 


Maria 
ıten zu 
hs auf 
chleim- 
IZuwei- 
der er- 
1t, was 
Nasen- 
mhaut- 


be- 
zu ver- 
chleim- 
auptet, 


un- 
ckende 
n ver- 
nwahr- 
Urteil 


nein- 


blut“ 
‚ellen 
unst- 
laut 
le Be- 
ndes- 
blem 
ge- 
uren 
ı der 
sie 


nicht 


sten- 
hen: 
 Ku- 
agen 
‚oh:- 
'rüh- 

der 

Sie 

auf 


dar- 
sche 
sser 
inn! 

ı ja. 
chts. 
nde- 


ren stumpfen Gegenstand“ auf der 
Couch in der Küche erschlagen hatte, 
hätte sich zumindest im Bezugstoff 
oder in der Seegrasfüllung der Couch 
Blut nachweisen lassen müssen. 

Aber Dr. Heukamp und seine Pro- 
fessoren gaben nicht auf: Maria Rohr- 
bach habe diese Blutflecke mit einem 
Waschmittel aus dem Bezug entfernt 
und anschließend Früchterot darauf 
verschmiert. 

Mit anderen Worten: Sie hätte die 
bereits restlos beseitigten Spuren 
noch einmal mit auffallend roter Farbe 
beschmiert. 

Dabei war Maria Rohrbachs Erklä- 
rung über die roten Flecke so harmlos 
wie einleuchtend: Ihr dreijähriger Sohn 
Norbert habe mit Früchterot auf der 
Couch gekleckert, und sie habe die 
Flecken herauszureiben versucht. 

Wie sehr das Urteil von Unwahr- 
scheinlichkeiten strotzt, das zeigen all 
die Verrichtungen, die Dr. Heukamp 
der zierlichen Maria Rohrbach inner- 
halb von drei Tagen zutraute.: 


»ö das Betäuben ihres Mannes mit 
Schlafmitteln; 

# das Erschlagen ihres Mannes; 

® das Verstecken des schweren Leich- 
nams; 

© die besonders gründliche Reini- 
gung der Wohnung zur Beseitigung 
aller Tatspuren; 

« das Verbrennen des Kopfes sowie 
blutverschmierter Textilien, wie 
Pantoffeln, Lappen usw.; 

« das Reinigen einer mit Blut durch- 
tränkten Couch; 

das Versorgen des dreijährigen 
Norbert; 

® das Plauderstündchen mit der Zeu- 
gin Gärtner, während die Leiche in 
der Wohnung lag: 

oe das gemeinsame Abendessen und 
anschließende Schäferstündchen mit 
Donald Ryan, während die Leiche 
in der Wohnung lag; 

© das fachmännische Zersägen der 
Leiche in fünf Teile; 

e das Verpacken und Verschnüren der 
Teile in Decken und Hosenbeine; 

e das Fortschaffen der einzelnen Lei- 
chenteile an vier verschiedene, 
zwischen zwei und sechs Kilometer 
entfernte Plätze; 

e das unbemerkte Herunterschaffen 
der schweren Leichenteile von der 
im dritten Stock liegenden Woh- 
nung auf die Straße; 

e mehrere Besuche im Kindergarten, 
verbunden mit einem Plauderstünd- 
chen mit einer Ordensschwester; 

e ein Besuch bei der Firma ihres Man- 
nes, um den Wochenlohn abzu- 
holen; 

Einkäufe fürs Wochenende; 

die normale Alltagsarbeit. 


Und das alles mit einem Kind im 
Hause! 
Was davon ist übriggeblieben? 


Maria Rohrbad soll ihren Mann mit 
einer viertel Schlaftablette vergiftet 
haben — denn so viel ist nach einer 
wissenschaftlichen Überprüfung der 
von Prof. Ponsold angeblich festgestell- 
ten „leichten oder mittleren, möglicher- 
weise auch tödlichen Schlafmittelver- 
giftung“ übriggeblieben. 

Sie soll ihn erschlagen haben mit 
einem Werkzeug, das nie aufgefunden 
wurde. 

Sie soll ihn zerteilt haben mit einer 
Säge, die (nach dem Gutachten des Dr. 
Martin) nicht identisch mit der in ihrer 
Wohnung aufgefundenen Säge war. 

Sie soll einen Kopf verbrannt haben, 
der 17 Monate später ohne die gering- 
sten Brandspuren in einem Bomben- 
trichter aufgefunden wurde. 

Sie soll mit zwei Zeugen insgesamt 
sieben Stunden verbract haben, ohne 
daß den Zeugen Spuren oder ein Ge- 
ruch der angeblich in der Wohnung 
versteckten Leiche aufgefallen waren. 

Sie soll’den zerstückelten Leichnam 
in vier „Portionen“ die Treppe hinunter- 
geschafft und zu weit entfernten Stel- 
len geradelt haben, ohne dabei gese- 
hen worden zu sein. 

Es läuft einem kalt den Rücken her- 
unter, wenn man sieht, wie es einem 
deutschen Gericht gelingt, in Gemein- 
schaft mit leichtfertigen „Sachverstän- 
digen“ ein Indizienurteil zusammen- 
zubrauen, in dem all diese unbewiese- 
nen Unwahrscheinlichkeiten als be- 
wiesene Tatsachen hingestellt werden. 


Fortsetzung im nächsten sfern 
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waseht 


Es ist durchaus nicht gleich, ob Ihr Haar bei der Haar- 
wäsche nurgereinigt, oder zugleich auch genährt wird! 
GLEM ist berühmt, weil esschonend und doch gründ- 
lich reinigt - und das Haar ausserdem während des 


Waschvorganges nährt .... mit Vitamin A, Lecithin, 


Cystin, Proteinen - in einer idealen Kombination, wie 


sie eben das frische Ei liefert. Sie fühlen es: Nach der 
GLEM-Haarwäsche ist Ihr Haar bereichert, verjüngt, 
lebendiger, elastischer! Es ist die Urkraft des frischen 


Eies, die Ihrem Haar so gut tut! 
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Ein 
Mann 


resigniert 


| h t 
Und wenn die Belastungen des 
heutigen Lebens noch so groß sind — 
ein Mann muß Schritt halten, er muß 
mitten im Leben bleiben. Mit dem 


guten Willen allein ist das nicht zu 
erreichen. Mit frischen Kraftreserven 


aber geht alles wieder wie von. selbst. 


Schaffen Sie sich also neue Kräfte 
und jugendlichen Schwung durch 
OKASA, das moderne Tonikum für den 
Menschen von heute. 


OKASA 


hilft weiter 


Lesen Sie die Broschüre „Zeichen der 
Zeit“. Sie erhalten sie in Apotheken 
oder von uns. Hormo-Pharma, West- 
BerlinSW61,Kochstr.18,Heidelberg2, 
Postfach 12. In den Apotheken der 
Schweiz, Englands, Italiens, Belgiens, 
der Niederlande, Luxemburgs, 
Argentiniens, Brasiliens, Panamas, 
Mexikos, Asiens und Afrikas. 
Übersee- Adressen auf Anfrage. 


Charme und Jugendfrische für die Frau: 
OKASAGOLD 


Wie uns die Anderen sehen 


Fortsetzung von Seite 24 


auf diese Weise um die Rückzahlung 
seiner Auslandsschulden herum. Jeder- 
mann betrachtete das damals als eine 
faule Geschäftsmethode. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg gelang es ihnen, 
sich eine massive Goldreserve und die 
gesündeste Währung in Europa zu 
schaffen. Das sei auch wieder eine un- 
faire Geschäftspraxis, heißt es nun. Es 
scheint, daß es auch auf diesem Gebiet 
unmöglich ist, es den anderr recht zu 
machen. 


Reichtum ist zudem eine seltsam un- 
wirkliche Sache. Glashäuser, die glit- 
zernd in den Himmel ragen, glänzende 
Autos, die unentwegt auf breiten Be- 
tonstraßen entlanggleiten, Papierfet- 
zen, Zahlen, die aus dem Fernschrei- 
ber rasseln, schwankende Börsenlau- 
nen in Zürich, Paris, London oder New 
York, Neonlichter, die grell in die 
Dunkelheit strahlen und unsere Wün- 
sche und Hoffnungen markieren. In 
diesen wiederaufgebauten deutschen 
Städten habe ich immer das Gefühl, 
daß sie — wenn ich die Augen schlösse 
und sie einen Augenblick später wie- 
der öffnete — einfach nicht mehr da 
wären. Bauten verkörpern den Geist 
der Zeit, in der sie errichtet wurden. 
Die Dome des Mittelalters waren für 
die Ewigkeit gebaut: aber unsere Be- 
ton- und Glaspaläste sind nur für 
heute, weil wir kein Morgen kennen. 


Wir Engländer sind gewohnt, die 
Deutschen für abscheulich fleißig zu 
halten. Wir vergleichen ihren Drang, 
hart zu arbeiten, mit unserer eigenen 
Trägheit und bringen es irgendwie 
fertig, daß dieser Vergleich zu unseren 
Gunsten ausfällt. Ob Krieg oder Frie- 
den, wir neigen stets dazu, gerade die 
Qualitäten anderer Völker zu verach- 
ten, mit deren Hilfe sie uns übertref- 
fen. Das ist eine falsche Bescheiden- 


heit — dieselbe falsche Bescheidenheit, 
die uns veranlaßt, eher Niederlagen, 
wie Dünkirchen, zu feiern statt Siege 
wie Waterloo. In Wirklichkeit sind die 
Deutschen, wie man leicht feststellen 
kann, heutzutage genauso sehr wie 
irgendwelche anderen Leute geneigt, 
so früh wie irgend möglich mit der Ar- 
beit Schluß zu machen. An den Wo- 
chenenden findet genau derselbe Aus- 
marsch aus den Städten statt — ins 
Grüne oder an den Strand — wie über- 
all anders im Westen auch. Sogar das 
NATO-Hauptquartier in Paris, dasich 
an einem Wochenende besuchte, war 
nahezu vollkommen verlassen. Falls 
Herr Chruschtschow sich zu einem 
Blitzangriff mit konventionellen Waf- 
fen entschließen sollte, wird er zwei- 
fellos als Datum einen wöchentlichen 
Feiertag wählen. 


‚ Westdeutschland ist ohne Zweifel, 
nach landläufigen Maßstäben, ein 
überaus wohlhabender Wohlfahrts- 
staat. Sein Alptraum ist, daß es zuviel, 
nicht zuwenig hat. Autos, Wasch- 
maschinen, Fernsehapparate rauschen 
so überreichlich von den Fließbändern 
wie Monsunregen. Es gibt keine Ge- 
legenheit, den Gürtel enger zu schnal- 
len; eher die Frage, wie weit man ihn 
zweckmäßigerweise locker lassen kann. 


Di Übersättigung bringt in unserer 
Zeit ebenso schwierige Probleme mit 
sich wie Armut und Mangel in der 
Vergangenheit. Das Paradies im Him- 
mel ist ein wesentlich besser geeig- 
neter Ansporn für die Menschen als 
ein Paradies auf Erden, und zwar ge- 
rade weil es — wenn überhaupt — erst 
nach dem Tode erreichbar ist.‘ Der 
heilige Thomas von Aquin kannte das 
menschliche Herz besser, als es die 
Wirtschaftspäpste unserer Zeit ken- 
nen, ob sie nun Keynes, Dr. Erhard oder 


Dr.Schacht heißen. Das Schlimmste, was 
einem Menschen oder der mensc- 
lichen Gesellschaft geschehen kann, 
ist, ein Ziel zu haben, das tatsächlich 
erreicht werden kann. Denn wenn es 
erreicht ist, beginnt die große Lange- 
weile, und am Ende versickert alle 
Energie in Untätigkeit. Die Geschichte 
hat uns gelehrt, daß Luxus die weni- 
gen, die ihn sich leisten konnten, 
moralisch verdarb. Er kann ebenso 
auch die Masse verderben. Unsere 
Super-Wohlstands-Gesellschaft züch- 
tet nicht hie und da einen einzelnen 
Nero oder Tiberius, sondern Millionen 
davon, die den Fernsehschirm für das 
Leben halten, Schlagworte für Gedan- 
ken, Aufregung für Ekstase und ein 
bißchen Bewegung für Fortschritt. 

Das trifft für eine Stadt wie Ham- 
burg genauso zu wie für Manchester, 
Chikago oder Lille. Vielleicht sogar 
noch mehr und wenn auch nur, weil 
der totale Bombenkrieg die Vergan- 
genheit so total ausgelöscht hat, daß 
die  wiederaufgebauten deutschen 
Städte nur noch aus Gegenwart in 
Chrom, Glas und Neon bestehen. 

Sie sind der vollkommene Ausdruck 
der Mitte des zwanzigsten Jahrhun- 
derts.. Als ich durch ihre Straßen 
schlenderte, in denen jedermann, außeı 
mir selbst, einem festen Ziel zuzustre- 
ben schien, fiel mir vor allem ein ge- 
wisser Mangel an joie-de-vivre, an 
Lebensfreude, auf. Auf kaum einem 
der vorbeiziehenden Gesichter stand 
ein Lächeln. Sie gehen ihren Geschäf- 
ten nach, emsig, energisch, aber ohn« 
rechte Lust. Über ihnen liegt, so schien 
es mir, immer noch ein Schatten; sie 
sind noch nicht ganz aus dem Alp- 
traum des Dritten Reiches aufgewacht. 
und vielleicht spüren sie auch jene 
andere, kommunistische Welt — ganz 
nahe, drohend und entschlossen, sie 
zu verschlingen. 

Abgesehen davon hätten diese Stra- 
Ben ebensogut überall anders sein 
können. Jeder Fleck dieser Erde ist 
heute dabei, so zu werden wie jeder 
andere Fleck. Man reist nur noch von 
Hauptstraße zu Hauptstraße. Coca- 
Cola schmeckt am Nordpol genauso 


Neue „Fortana’” = 
Spitzenleistungen 


me Dieses Weißesche-Schlafzimmer, Polyester Hoch- 
olanz, mit Seiten in Aframosia, Schrank 698 
4-türig, hochelegantes Modell DM 


Der große „Fortana” 


Möbel-Foto-Katalog 
BE mit umtassendem Angebot in Schlafzimmern, Wohn- 
zimmern, Küchen und gediegenen Poistermöbeln 
ibt Antwort auf die Frage: 
o kauft man Möbel noch vortellhafter ? 
ana Möbel-6.m.b.H. 
Abt.200, Hertord/Westt., Jungfernstr. 4—6 
Schreiben Sie uns bitte auf einer Postkarte: 


Qualitäts-Wohnschrank Ober- 
turen Riegelahorn Polyester, 


mit Barfach und 296 


„Erbitte MOBEL-FOTO-KATALOG‘' 


3 


ückgaberecht zu den fairen S-Bedingun- 
— 0.1. oder mit Zubeh.20 Monats-Raten 
je DM 17.15. Bei Rücksendung sofort Geld 
zurük. — Einfach diese Anzeige ausgefüllt senden on 


Häussler & Steinhilber Abt; 


Stuttgart, Archivstr. 10 
Zuname Vorname 
Beruf geb. om 


Warum die 
Füße 

im Sommer 

schmerzen 


Wenn sich dasWetter ändert, spürt man 
es in den Füßen. Zur Linderung solcher 
Witterungsschmerzen baden Sie Ihre 
Füße in warmem Wasser, dem Sie eine 
Handvoll sauerstoffhaltiges Saltrat 
zugesetzt haben. In diesem milchigen 
Wasser verfliegen die Schmerzen, das 
brennende Stechen der Hühneraugen 
hört auf. Ihre Füße werden erleichtert 
und entmüdet, Ihre Schuhe sind wieder 
bequem. Saltrat (rote Packung) in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 
Doppelt wohltuende Wirkung ver- 
spüren Sie, wenn Sie nach einem 
Fußbad mit Saltrat Ihre Füße mit anti- 


septischem Saltrat-Fußkrem massieren. 


Der unangenehme 


“Raucher husten 


„Raucherhusten“ beruht auf einer 


sich immer wieder erneuernden Reizung 
schleimhaut. Wenn Sie mehrmals täglich 


cherhusten, sondern beugen auch 


geruch vor. So 
einer 
hunger überbrücken. Die wirk Sod 


hergestellt werden, lindern die Reizung der Rachen- 

schleimhaut und bilden eine biologische Schutz- 

schicht. 

Neu! Jetzt auch mit dem hochaktiven, des- 

infizierenden Wirkstoft „W-4". 
> 


In Apoth. und Drogerien erhältlich. > 


Södener Aa 


Mineral-Pastillen 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Tounus 


Gesund, schlank, leistungsfähig 


auf natürliche Weise durch die HEIM- 
SAUNA Kreuz-Thermalbad mit diffuser 
Retlex-Tiefenwirkung der Infrarotwär- 
me. Seit über 50 Jahren in mehr als 
70 Ländern erprobt. Bewährt bei Rhev- 
ma, Ischias, Lumbago, Nevralgie, Fett- 
leibigkeit, Entlastung des Kreisiaufes, 
Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
In 3 Minuten gebrauchsftg. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 1 Woche 
unverbindliche Probe, Ratenzahlung. 
Kostenlos u. portofrei 44seit. Broschüre. 


Eingetrag. Warenzeichen ® 


Hei 


GMBH. Abt.SE, Garmisch-Part., Burgstr. 21 


or 
eine echte 
„Sodener Mineral-Pastille“ langsam im Munde zer- 
gehen lassen, bekämpfen Sie nicht nur Ihren Rau- 
dem Raucher- 
katarrh, der Heiserkeit und schlechtem Mund- 

der Kettenraucher kann mit 
ineral-Pastille“ seinen 
uell- 
salze“, aus denen die „Sodener Mineral-Pastillen“ 
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wie am Südpol. Die Musicbox in 
Frankfurt (Deutschland) dröhnt die- 
selben Schlager wie die in Frankfort 
(USA). Auf den Plakatwänden der 
Kinos sind dieselben Stars in densel- 
ben Umarmungen zu sehen; in den 
Buchläden umschließen dieselben grell- 
farbigen Umschläge dieselben Ge- 
schichten von Brutalität und Leiden- 
schaft; Teenager tanzen hier wie in 
Yokohama in ihrer grotesken som- 
nambulen Art zu derselben kreischen- 
den Musik. Schlepper preisen wie 
überall in erregtem Flüsterton Strip- 
tease-Attraktionen an — einer offe- 
rierte mir gleich drei Negerinnen, was 
ich allerdings mehr seinem sanguini- 
schen Temperament als seiner Ein- 
schätzung meiner Fähigkeiten zu- 
schreibe. 


Die Deutschen gehen ihrem Vergnü- 
sen, wenn man es mal so nennen will, 
mit der gleichen methodischen Ent- 
schlossenheit nach wie ihrer Arbeit. 
Kaum jemand läßt sich gehen. Nur sehr 
se!ten sieht man Betrunkene. Sogar eine 
Strip-tease-Tänzerin, die sich die mühe- 
volle Arbeit machte, auf einem Schim- 
mel reitend ihre Kleider abzulegen, 
fand nur gedämpftes Interesse für ihre 
bemerkenswerte Leistung. Es wäre in- 
teressant gewesen zu erfahren, was 
wohl das Pferd über das Ganze 
dachte. In Schaufenstern bestimmter 
Straßen legen bestimmte Damen ihre 
fülligen und etwas verblaßten Reize 
aus. Sie haben eine ziemlich heraus- 
fordernde Solidität an sich, eine 
mutige Bereitschaft, sich ausschließ- 
lich kraft ihres Fleisches anzubieten, 
ohne jedes künstliche Hilfsmittel wie 
exotische Musik oder Strip-tease-Tech- 
niken. Eine, mit einer Brille bekleidet, 
las ein Buch. Meine Versuche, mich 
vorzubeugen und den Titel des Buches 
zu entziffern, wurden leider mißdeu- 
tet, und ich mußte sie aufgeben. Ich 
nehme an, sie wird Proust gelesen 
haben. 


Der Überfluß, das ist sicher, ist zu 
einem größeren Teil nur Fassade, als 
es auf den ersten Blick den Anschein 
hat. Geister gehen um in der großen, 


allgemeinen Schlemmerei, die nur 
kärglichen Anteil haben an dem ge- 
waltigen Nationalprodukt — dem ab- 
strakten, statistischen Goldenen Kalb; 
vor dem wir uns alle in den Staub 
werfen. Düstere Winkel gibt es, in die 
das Neonlicht nicht reicht. Christus hat 
prophezeit, daß immer Arme unter uns 
sein werden; er ist bis jetzt noch nicht 
widerlegt. In Westdeutschland wird 
ihre Zahl immer wieder aufgefüllt, 
durch die, die aus dem Osten kom- 
men, mit nichts als ihrem Leben und 
oft krank und erschöpft. Diejenigen 
unter ihnen, über deren Kraft es geht, 
noch einmal ein neues Leben zu be- 
ginnen, leben zum größten Teil in Nis- 
senhütten, beschäftigt mit einem hoff- 
nungslosen Kampf gegen die lähmend 
dahintickende Zeit. Wenn der Him- 
mel klar ist, sitzen sie in der 
Sonne, jederzeit bereit, die Geschichte 
ihres Elends und ihrer Entbehrungen 
zu erzählen. In ihre Gesichter sind 
wie Stigmata die Spuren ihrer Leiden 
eingegraben. Sie leben dahin, leer und 
untätig. Das bißchen Energie, das 
ihnen geblieben ist, reicht gerade, um 
eben am Leben zu bleiben. Fernseh- 
antennen über ihren rostigen Hütten 
geben ihnen die Möglichkeit, am Ab- 
bild — wenn schon nicht an der Wirk- 
lichkeit — des Wohlstands rings um sie 
herum teilzunehmen. 

Diese relativ wenigen Ausgestoße- 
nen, die so den Rest ihrer Tage ver- 
dämmern, unterstreichen nur die un- 
geheure Aufgabe, all die anderen 
heimatlos Gewordenen aufzunehmen 
und unterzubringen. Dies ist, ohne 
jede Frage, die grausamste Zeit in der 
menschlichen Geschichte, seit Tamer- 
lans Horden mordend und brennend 
durch Europa zogen. Niemand kann 
sih für unschuldig erklären. Die 
Hände, die Atombomben auf die ge- 
drängte, wehrlose Bevölkerung von 
Hiroshima und Nagasaki warfen, kön- 
nen nicht mehr in Abscheu erhoben 
werden, nicht einmal vor Eichmann. 
Künftigen Historikern wird es sicher- 
lich schwerfallen zu glauben, daß eine 
Generation von Menschen, die so 
viele große moralische Worte machte 


wie die unsere, so schreckliche Un- 
menschlichkeiten geschehen lassen 
konnte. Die Gestalten der Vertriebe- 
nen und Gequälten werden durc die 
Geschichtsbücher geistern, und all 
unsere Lippenbekenntnisse zur „Auf- 
klärung“ und zum „sozialen Gewis- 
sen“ zur Farce machen. Von den 
Deutschen, die so viel und so grausam 
zu all dem Bösen beigetragen haben, 
muß dieses gesagt werden: Sie ha- 
ben zumindest der großen Mehrheit 
ihrer eigenen entwurzelten Menschen 
die Möglichkeit geschaffen, wieder in 
ihrer eigenen Art unter ihren eigenen 
Leuten zu leben. 

Die deutsche Wiederaufrüstung ist 
der wunde Punkt in den englischen 
Gefühlen gegenüber Nachkriegs- 
deutschland, und es fehlt auch nicht an 
Fingern, die unablässig an dieser 
Wunde kratzen. Es war die allgemeine 
Überzeugung, daß die. Deutschen, ge- 
nau wie nach dem Ersten Weitkrieg, 
alsbald wieder anfangen würden, ins- 
geheim aufzurüsten— mit Blick auf den 
nächsten Waffengang. Man mußte gut 
auf sie aufpassen. Dann machte der 
Kalte Krieg es nötig, die Grenze am 
Eisernen Vorhang ständig mit einer 
großen Verteidigungsstreitmacht zu 
bewachen. Und deren Kosten an Men- 
schen und Geld mußten notwendiger- 
weise zur Gänze auf den Westalliier- 
ten lasten, solange sich die Deutschen 
nicht daran beteiligten. 


W ieder einmal konfrontierte Deutsch- 
land die Engländer mit einem un- 
lösbaren Dilemma. Als Steuerzah- 
ler und als Eltern, die es durchaus 
nicht mögen, daß ihre Söhne zur 
Armee eingezogen werden, wünschten 
sie, daß deutsche Truppen sich an der 
NATO-Streitmacht beteiligen: als miß- 
trauische und grollende Opfer der 


Nazi-Aggressionen war ihnen die Idee, 
den Deutschen wieder irgendwelche 
militärische Macht in die Hand zu ge- 
ben, zutiefst zuwider. Die Situation 
wurde noch komplizierter, als die 
Deutschen, weit davon entfernt, freu- 
dig bei der ersten Gelegenheit erneut 
in Uniform zu steigen und Parade- 
marsch zu üben — wie ganz sicher er- 
wartet worden war —, sich heftig je- 
der militärischen Ausbildung abge- 
neigt zeigten. Statt Monokel tragender 
preußischer Offiziere und zackiger 
grauer Kolonnen bullig-brutaler Sol- 
daten erschienen schlottrige Gestalten, 
die eher wie überzählige Postboten 
aussahen, ohne sichtbare Abzeichen, 
an denen man hätte sehen können, 
ob sie Offiziere oder geringeren 
Dienstrangs waren. 


Es war eine doppelte Enttäuschung, 
verwirrend für beide Seiten; für die 
Neunmalklugen, die ein Wiederauf- 
leben des deutschen Militarismus 
prophezeit hatten, und für dieanderen, 
die gehofft hatten, daß möglichst bald 
deutsche Truppen in genügender Zahl 
die eigenen militärischen Lasten er- 
leichtern würden. Das Schicksal oder 
die Geschichte oder was immer den 
Lauf dieser Welt lenkt, hat fraglos 
Humor. Wer wäre je, in den Kriegs- 
jahren, als das hallende Echo von 
Hitlers Wutgeschrei, Churchills Rheto- 
rik und Roosevelts schönklingenden 
Platitüden noch tönte, auf die Idee 
gekommen, daß nur anderthalb Jahr- 
zehnte später ein deutscher Verwal- 
tungsbeamter mit dem passenden 
Namen Blank im Auftrage der Sieger 
verzweifelt darum ringen würde, eine 
Armee auf die Beine zu bringen, die 
obendrein in Haltung und Ausrüstung 
teilweise englischen Einheiten gleicht? 
Aber genau das geschah. 


Über seine Begegnung mit der Bundeswehr 
sowie mit anderen Deutschen berichtet 
Malcolm Muggeridge im nächsten stern 
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4 Hotel Seestern 
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Alle Tage... 


ERCH 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbons 
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ZELLKUR-Creme gibt es bereits in jedem 
guten Fachgeschäft. Wenn dort noch 
nicht vorrätig, schreiben Sie bitte an 


uns direkt. 


Dürfen wir Sie außerdem auf die inter- 
essante Zellkur-Broschüre aufmerksam 
machen, die wir Ihnen auf Anforderung 
gern kostenlos zuschicken. Sie enthält 
Wichtiges und Wissenswertes über das 


Frischzellprinzip. 


GANZ NEU! 
LKUR 


FRISCHZELLEN GEGEN 
ALTERNDE HAUT! 


ZELLKUR-Creme ist eine kosmetische 
Creme, entstanden aus neuester wissen- 
schaftlicher Forschung. Sie enthält Frisch- 
zell-Extrakt, der in, seinem natürlichen 
Zustand, frisch und belebend, der altern- 
den Haut zugeführt wird. 


ERSTAUNLICHE WIRKUNG! 


ZELLKUR-Creme wirkt so erstaunlich 
schnell! Falten, Krähenfüße und schlaffe 
Haut verschwinden fast über Nacht! 
ZELLKUR-Creme bewirkt eine wunder- 
bare Verjüngung und Straffung der Haut; 
Dankbriefe begeisterter Verbraucherin- 
nen bezeugen dies. 


D.B. Patent angem. 


ALFRED HEYN G.m.b.H., Berlin-Charlottenburg, Salzufer 9-10 


Sie werden wieder so schlank, wie in Ihren besten 
Tagen, obwohl Sie essen, was Ihnen schmeckt! 


schlank“! 


nachgewiesen. 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 
gekreuzte Packung „schlank-schlank“ per 
Nachnahme zusenden (Gewünschtes bitte 
ankreuzen): 
O 1 Originalpackung . DM 6,80 
O 1 Großpackung schlank DM 14,80 
O 1 Kurpackung schlank DM 19,80 
Q 1 Klinikpackung DM 28,80 
itte angekreuzten Berechtigungsschein 
auf eine Postkarte kleben oder in einen 
Umschlag stecken und mit Ihrer genauen 
Anschrift versehen abschicken an: Phar- 
mawerk Schmiden GmbH, Auftragsver- 
mittlung S 17/44 Schmiden bei Stuttgart, 
wenn möglich, bitte auch Name u. Adresse 
Ihrer Apotheke oder Drogerie mit angeben. 
(Lesezirkelleser bitten wir, den Berechti- 
gung in nicht aus iden, son- 
dern auf einer Postkarte zu schreiben.) 


J 
„schlank-schlank“ in allen Apotheken und Drogerien. 


Ärztlich überwachter Versuch mit 100 Personen beweist sen- 
sationelle Erfolge des neuen Schlankheitsmittels 
Apotheker Dieffenbachs „schlank-schlank”. 


23 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
18 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
12 Pfund in 1 Monat abgenommen! 


Die große Chance für alle, die an Übergewicht leiden! 


Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästiges Übergewicht ohne gesund- 
heitliche Schäden schonend und wirkungsvoll abzubauen und damit Ihr 
Wohlbefinden zu steigern. 


Keine Hungerkur — keine kostspielige Diät — keine anstrengende Gym- 
nastik. — Nehmen Sie einfach am Abend 1 bis 2 Dragees „schlank- 


Sie können dann Ihren Erfolg schon nach kurzer Zeit mit Bandmaß und 


Waage kontrollieren. 


Ärztliche Großversuche und Humanversuche an Universitätsinstituten 
haben die Wirksamkeit und die Unschädlichkeit von „schlank-schlank“ 


Ein schöner Erfolg! 


Von Taillenweite 73 in zwei 
Dieffenbachs „schlank-schlank“. 


Tun Sie also etwas 


gegen Ihr Übergewicht 


aM + 


auf Taill ite 66 mit Apotheker 


Besorgen Sie sich 
noch heute Ihre Pak- 
kung ‚Apotheker Dief- 


schlank“ in Ihrer Apo- 
theke oder Drogerie. 
Wenn Sie dazu keine 
Möglichkeit haben, 
senden Sie den neben- 
stehenden Berechti- 
gungsschein, wenn 
möglich, auch mit der 
Angabe des Namens 
und der Adresse Ihrer 
Apotheke oder Dro- 
gerie ausgefüllt an 
unsere Auftragsver- 
mittlung, ohne Mehr- 
kosten wird Ihnen Ihre gewünschte Packung dis- 
kret zugeschickt. „schlank-schlank“ hilft Ihnen zu 


neuer Lebensfreude, neuem Glück, neuem Erfolg 
im Leben, in der Ehe, im Beruf. 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 16. JULI BIS 22. JULI 1961 


Die dem Westen um den 10. VII. aufgezwungenen Regelungen werden am 18./19. VII. von 


Durchfüh b 


ergänzt, die viele Hoffnungen in Deutschland endgültig zunichte 


machen können. England befindet sich in akuter Verlegenheit, es sieht sich zu einem rein euro- 
päischen Staat degradiert. Usterreich kann seine Forderungen nicht durchsetzen. Für Frankreich 
tritt momentan eine Beruhigung ein. Am 28./21. VII. gibt es zwischen Rußland und seinem 


östlichen Partner schwerwiegen 
Lhait 


Differenzen. Katastrophen in Technik und Naturgeschehen, 


p ien sind nicht ausgeschlossen. 
STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Ihre 


Anstrengungen waren nicht umsonst. 
Die Resultate übertreffen alle Erwar- 
tungen und man kann Ihnen beim besten Wil- 


len nichts Schlechtes mehr nachsagen. Am 
nern in dieser Woche leichtes Spiel. Manche 
scheidenes Auftreten. Gerade, weil man es 
teil über einen Menschen müssen Sie revidie- 
Sonst könnten Sie am 19./20. VII. manches 
21.-29. Januar Geborene: Eine unen- 
wenn Ihnen die Einsicht von selbst kommt, 
sein. 
Seite bekommen Sie die benötigte Unterstüt- 
wieder versiegen. 
der Sie bisher nur wenig zu beachten schien, 
fallen lassen. 
Geschäften sind Sie gut beraten. Die 
Sie am 16./17. VII., ehe Sie ablehnen, daran, 
Sie Ihren Standpunkt. Es könnte sein, daß 
kussionen mit einer kurzfristigen Absage aus 
fühlen. Eine offizielle Anerkennung ist unter- 
schaft erfolgt am 17.18. VII. überaus herzlich. 
nen Sie sich von den Strapazen der 
Um die Finanzierung einer Unternehmung 
31. März bis 9. April Geborene: Sie sind ein 
all den Schmeicheleien müßten Sie am 19./20. 
stehen bevor. Werden Sie sich darüber klar, 
geblich darauf, von der Gegenseite einen Tip 
21.-29. April Geborene: Eine kleine 
schein, als säßen Sie auf dem „hohen Roß*, 
36. April bis 16. Mai Geborene: Das Verhältnis 
denen Ihnen im Grunde doc nicht sehr viel 
11.-28, Mai Geborene: Das Gewitter, das sich 
Ihre Position nicht zu erschüttern ist. Am 
M 21.-31. Mai Geborene: Ein Versuch, 
gewonnenen Freiheit nichts riskieren. 
klargeworden. Sie sollten versuchen, die in- 
ist wichtig. 
der Dinge zu Ihren Gunsten zu beeinflussen. 


20./21. VII. erhalten Sie ein gutes Angebot. 
1.-9. Januar Geborene: Frauen haben bei Män- 
Wünsche könnten in Erfüllung gehen. Den 
größten Eindruck macht am 21.22. VII. be- 
nicht erwartet hatte. 
18.-20. Januar Geborene: Ihr vorschnelles Ur- 
ren. Sie sollten das in aller Offenheit tun und 
nicht versuchen, die Situation zu beschönigen. 
verderben. 

WASSERMANN 

genehme Aufgabe können Sie nicht 

länger hinausschieben. Es ist besser, 
als daß man Sie, vor Zeugen an Ihre Pflicht 
erinnert. Am Wochenende kann alles vorbei 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihr Opti- 
mismus erhält neue Nahrung. Von weiblicher 
zung. Jetzt sollten Sie versuchen, schon vor 
dem 21./22. VII. zu handeln, ehe die Mittel 
9.-ı8. Februar Geborene: Von Ihrem selbst- 
sicheren Auftreten ist man überrascht. Jemand, 
wendet sich mit einer Bitte an Sie. Eine Ge- 
genleistung dürfen Sie sich am 19.'/20. VII. ge- 

FISCHE 
I 19.-27, Februar Geborene: Bei Ihren 

volle Brieftasche sollte Sie dennoch 
nicht zu leichtsinnig werden lassen. Denken 
daß es schon einmal schlechter um Sie stand. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Verteidigen 
man Sie in eine Richtung zieht, die gefährlich 
ist. Gehen Sie am 16.17. VII, fruchtlosen Dis- 
dem Wege. 
10.-20. März Geborene: Sie können sich sicher 
wegs und wird Ihnen nicht mehr streitig ge- 
macht. Die Einführung in eine neue Gesell- 

WIDDER 

21.-36, März Geborene: jetzt kön- 

letzten Wochen erholen. Eine neue 
Umgebung verschafft die ersehnte Ablenkung. 
brauchen Sie sich am 18./19. VII. keine Sorgen 
zu machen. 
gern gesehener Gast. Momentan scheint man 
es allerdings zu gut mit Ihnen zu meinen. Bei 
VIl. auf eine gesalzene Rechnung gefaßt sein. 
18.-20. April Geborene: Große Entscheidungen 
ob Sie den bisher beschrittenen Weg weiter- 
gehen können. Am 20.'/21. VII. warten Sie ver- 
zu erhalten. 

STIER 

Unachtsamkeit kann Ihnen die ganze 

Woche verderben. Es hatte den An- 
und man freut sich, wenn Sie herabsteigen 
müssen. Keine Versprechungen mehr am 20. VIl. 
zu Vorgesetzten und Kollegen ist herzlich. Ver- 
meiden Sie es aber bewußt, Beziehungen, an 
liegt, am 21.'22. VII. zu persönlich werden zu 
lassen. 
so unerwartet entladen hat, ist vorüber. Sie 
sind kaum naß geworden, ein Beweis, daß 
22./23. VII. können Sie nach eigenem Ermessen 
handeln. 

ZWILLINGE 

Sie auszubooten, ist fehlgeschlagen. 

Aus dem geheimen Zweikampf sind 
Sie als Sieger u Am 22./23. VII. 
sollten Sie aber im Überschwang der neu- 
1.-9. Juni Geborene: Über Ihre Gefühle zu 
einem Menschen sind Sie sich noch nicht ganz 
nere Spannug durch eine rasche Entscheidung 
zu beseitigen. Sicheres Auftreten am 19./20. VII. 
18.-20. Juni Geborene: Versuchen Sie nicht, 
jetzt durch persönliches Eingreifen den Gang 
Warten Sie am 17./18. VII. ab, was man Ihnen 
zu sagen hat. 


E.3 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie vor. 
leben ein paar unbeschwerte Tage. 
Ihre Geschäftigkeit in der letzten 
Zeit trägt Früchte, und die Einnahmen fließen 
auch ohne Ihre stete Anwesenheit. Am 18.19, 
VIl. erwartet man allerdings Ihr Lob. 
2.-11. Juli Geborene: Daß Sie vorübergehend 
indisponiert waren, ist kein Grund zur Sorze. 
Jetzt ist alles vorbei, und Sie müssen auch 
nicht mehr auf Überraschungen gefaßt sein, 
Sogar Komplimente hält man am 21./22. VII, 
für Sie bereit. 
12.—22, Juli Geborene: Zweifellos befinden Sie 
sich in besten Händen. Die Ratschläge, die man 
Ihnen gibt, sollten Sie befolgen. Die Lücken 
in Ihrem Portemonnaie füllen sich bald wieder 
auf. Hüten Sie sich nur vor ansteckenden 
Krankheiten. 


LOWE 

23. Juli bis Z. August Geborene: Eıne 

Trennung fällt Ihnen nicht leicht. 

Dennoch sollten Sie Ihre Mißye- 
stimmtheit nicht auf andere übertragen. Am 
18./19. VII. ist äußerste Sachlichkeit am Plaız. 
um einen Zus toßB zu vermeid 
3.-12. August Geborene: Man steht Ihnen vor- 
behaltlos gegenüber. Seien auch Sie ein wenig 
objektiver. Ein Abend, vor dem Sie sich füst 
ein wenig fürchteten, verläuft dann unerwariet 
harmonisch. Vorsicht vor zuviel Alkohol! 
13.-23. August Geborene: Es war notwendig, 
einen Trennungsstrich zu ziehen. Man sicht 
Sie jetzt mit ganz anderen Augen an, und «die 
Gespräche bewegen sich auf neuen, Ihnen an- 

Bah Am 19.20. VII. regnet 


es Glückwünsche. 
JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Der häusliche Frieden scheint 
gestört zu sein. Über beruflichen 
Aufregungen haben Sie etwas vergessen, was 
Ihnen eigentlich selbstverständlich sein sollte. 
Verzichten Sie am 22./23. VII. auf Gesellschaft. 
3.-12. September Geborene: Mit Ihren An- 
regungen haben Sie nicht den gewünschten Er- 
folg. Daß eine Frau nicht so reagierte, wie 
Sie erwarteten, liegt anscheinend an einem 
Mißverständnis. Versuchen Sie, am 21./22. Vil. 
Klarheit zu schaffen. 
13.-23. September Geborene: Ihr Fuß betritt 
Neuland. Versuchen Sie zu Beginn der Wodhe 
noch nicht, um jeden Preis nützlich zu 
machen, und warten Sie, bis der Kontakt her- 
gestellt ist. Man kommt Ihnen in jeder Bezir- 
hung entgegen. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Sie erhalten die so sehr en!- 

behrte Bewegungsfreiheit zurück. 
Nun gelingt es Ihnen sofort, mit,den wichtigen 
Leuten Verbindung aufzunehmen. Disponieren 
Sie am 18./19. VIl. noch nicht auf zu lange Sicht. 
3.-12, Oktober Geborene: Ihre Ansichten blei- 
ben unwidersprochen. Besonders beim ande- 
ren Geschlecht können Sie mit Zustimmung 
rechnen. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß 
man Sie am 20. VII. jetzt auch höheren Orts 
zu sprechen wünscht. 
13.-23. Oktober Geborene: Für Ihre Zukunlt 
sind diese Tage besonders wichtig. Einen Plan. 
der Sie seit langem beschäftigt, sollten Sie zu 
verwirklichen trachten. Dafür dürfte Ihnen 
auch am 19./20. VII. kein Weg zu weit sein 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Sie werden nicht umhin kön- 

nen, etwas genauer zu kalkulieren. 
Andernfalls würde es Ende des Monats zu 
einer unangenehmen Überraschung kommen. 
Eine beträchtliche Ausgabe kündigt sich am 
16. VII. an. . 
3.-11. No ber Geb : Es kostet Über- 
windung, sich jetzt noch einige Wünsche zu 
versagen, nachdem alles so gut ya hat 
Denken Sie dennoch an später und greifen Sie 


die Reserven nicht an. Der 21./22. VII. wird 
trotzdem nett. 
12.-22. November Geborene: Man hat Ihnen 
einen kleinen Denkzettel verpaßt, den Sie 
nicht so schnell vergessen sollten. Was Sie 
jetzt nämlich von anderen verlangen, ist reich- 
lich unbescheiden. Ihr guter Wille wird am 
17./18. VII. anerkannt. 

SCHUTZE 
# 23. Növember bis 1. Dezember Ge- 

borene: Was man mit Ihnen vorha!. 

ist zu Beginn der Woche noch rätse|- 
haft. Nehmen Sie aber am 22./23. VII. einen 
Fingerzeig für bare Münze und stellen Sie sich. 
so gut es eben geht, darauf ein. 
2.-11. Dezember Geborene: Lassen Sie sich 
nicht durch Vorfälle in Ihrer Umgebung irti- 
tieren. Sie haben mit all dem nichts zu scha'- 
fen und könnten sich bei übertriebener Ante:!- 
nahme am 16./17. VII. in die Nesseln setzen. 
12.-21. Dezember Geborene: Die Launen andc- 
rer Menschen gehen Ihnen manchmal hod- 
gradig auf die Nerven. Geben Sie selbst jetz! 
kein schlechtes Beispiel. Am 17./18. VII. ist div 
Gefahr groß, sich zu unüberlegten ÄAußerun 
gen hinreißen zu lassen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 16. JULI UND 22. JULI 1961 


Kinder, die sich schon frühzeiti 


für die wahren Zusammenhänge in allen Lebensbereichen 


interessieren werden, kommen in diesen Tagen auf die Welt. Ihre Neugier und ihr Drang, aller 
Dingen auf den Grund gehen zu wollen, macht sie auch aufgeschlossen für alle Besonderheiten. 
die der Alltag ihnen bietet. Sie sind nicht leicht zu überraschen, und geraten sie wirklich einma‘ 
in eine kritische Situation, so finden sie sich doch rascher als andere wieder zurecht. Als 
Gesprächspartner sind sie nicht immer bequem, weil sie klare Antworten, die sie selbst zu geben: 
bereit sind, auch von allen anderen u Um die Mädchen wird man sich wenig sorgen 


müssen. Sie sind zwar sehr gefühlsbetont, 


leitet sie ein gesunder M 
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Direkt an Private. 
Auch Teilzahlung 


Fohrrü 


Touren-Sportrad ab DM 110,- 


Große Auswahl in Touren-, Sport-, 

Jugend- und Kinderrädern. 627 50 
@ Kinder-Ballonrad nur 

Großer Katalog mit Sonderangebot gratis. 


TRIPAD "Padersorn 


influßreiche wissen das und 
können es. FreiesSprechen, Beein- 

{ flussung und sprachliche Wirkung 
sind Übungssache! Bestes Training für alle per- 
sönlichen und beruflichen Zwecke durch dieseit 
Jahrzehnten bewährte SCHELLBACH - METHODE 
auf Langspieiplatten (30cm, 33UpM)- Kursdauer 
12 Monate. (Schnellkurs 6 Monate) Kursgebühr 
monatl. DM 28.- » Probelektion für8Tage unver- 


AAAAAAAAAAAA AA AA AAAAAAA 


bindl.und kostenfrei. 
SCHELLBACH-INSTITUT, 
Baden-Baden? 


Beleuchtete Springbrunnen 


Leises Plätschern durch 12, 
33 od. gar 50 Düsen! Aparte 
Modelle ab DM 69,—,m.autom. 
Farbspiel ab 110,-. Neuheit 
mit austauschb. Düsensätzen 
ab 135,—. Kein Wasseranschl. 
u. ideal als Luftverbesserer. 
— Zahlungserleichterung!' — 
Fordern Sie sof. unverbindl. 
herrl. Farbprospekte an von 


Th. E. Garvens, Abt. 16 
Aerzen üb. Hameln, Postf. 48 


Ferngläser 


as JAPAN 
Spitzen-Qualität 
Mitteltrieb » Blaubelag 
verschraubte Prismen 
1 Jahr Garantie 
eigener Reparaturdienst 
x 30 
7%50 
x s 30 DM 8,- 
‚7 und 10x50 DM 12,- 


ASIA-OPTIK - DüsseLDorrF 


SCHEURENSTR. 8-10 


Jetzt noch besser! 
„Admiral“ 


Das tragbare Koffer-Fernsehgerät mit 2. DM 
+ 3. Programm, leicht, handlich, soeben 
verbessert und billiger, neu erschienen 
— Kein Antennenbau | — GROSSBILD ' 


FLACHSCHIRM — SPEZIAL - PEIL - DIPOL- N 
ANTENNE — Garantie — Umfaush — i | 
| Anzahlung u. 30 Raten ü DM | 

FORDERN SIE kostenlos Farbbild-Katalog “ 


frei Haus — KUNDENDIENST OBERALL 
UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. A 29 


as MUSSEN 


Lieben ohne Reue 
Dieses Buch führt Sie zu DM 
Kraft, Erfolg, Glück und unge- 
schmälerter Lebensfreude, 
weil es Ihnen nicht nur die ill 
Geheimnisse des Liebesglücks 
zeigt, sondern Ihnen auch seltene 
Winke und Praktiken gibt. — Luxus- 
ausgabe: 9.80 DM. Schnellste Lie- 
ferung n.geg. Nachn. zzgl. Vers-Sp. von 
Buchversand P.Schmitz 
München 15 - Postfach 10 


aller Fabrikate z.B. 


GRUNDIG IK 24 


4-Spur-Gerät, Tricktaste, max. Lauf- 
zeit 4x90 Min. Leichte Bedienung. 
Kompl. Anlage mit Mikrofon, Band, 
Verbindungskabel, Leerspule. 

DM 503, Anz. DM 23.-, 24 Raten 
&DM 25.-,Garantie -Umtauschrecht - 


Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis 24 Monatsraten. 
rdern Sie kostenlos Farbbildkatalog. 


UNION-VERSAND, Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. St 29 


Sensationelle Neuheit! Das 
größte Teppichhaus der Welt bietet Ihnen 
im neuen, einzigartigen Teppich- 
Spezial-Album eine Fülle preisgün- 
stiger Kibek-Tepp. in Exklusiv-Mustern, die 
bestverkauft. Qualität. Marken wie Adoros, 
Anker, Besmer und Vorwerk.Großer Orient- 
teil. Lassen Sie sich das Teppichwerk porto- 
frei zur Ansicht kommen. Postkarte genügt. 


Teppich -Hibek 


HAUSFACH 34 D.ELMSHORN 


GESCHWULSTE 


am Großzehgelenk 


führen oft unter qualvollen Schmerzen 
zur gefährlichen Abknickung der > 
Gen Zahe, Schnell und erfolgreich hilft 
Dalet-Balsam, ein in vielen Ländern 
bewährtes Präparat. Dalet-Balsam bekömpft das Übel 
durch starkeTiefenwirkung an der Wurzel, Dalet-Balsam 
befreit schnell vom Schmerz, beseitigt die Anschwellung 
und Entzündung, ermöglicht meist wieder ein schmerz- 
freies Gehen auch in modernen Schuhen. Nur in Apo- 
iheken. Gratis Prospekt. Pharm. Fabrik Mauermann, 
Abt.30 Düsseldorf. 21 


KREUZWEG 

MALERISCHER SCHONHEIT... 
BEHAGLICHEN DASEINS... 
UNBESCHWERTER LEBENSFREUDE .... 


Auskünfte: Pavillon du Tourisme 


Japan-Ferngläser 


Yerschraubte Prismen, hädsie 
jreilah 
ualität, Blaubelag, Mitteltrieh, 


8x30 DM 83,- 
7x50 DM 107,- 
10x50 DM 114,- 
Einschl. samigelütteriem Leder- 


r 14 
Portotreier Nachnahmeversand. Deutscher Reparaturdienst. 


F. Hofmann Aansurg 36, Poststr. 31 


Messe-Modelle 
| nn je 


Riesenauswahl bester und billigster 
Marken, kleinste Teilzahlung, Garantie 
Umtauschredt, u. vieles mehr. Fordern 
Sie sofort unseren großen, bunten 
Bildkotolog gratis an. 
Europos größtes 
>) Schreibmoschinenhaus 
F Schulzels ...189 
Düsseldorf - Jan-Wellem-Platz 1: F 7629 
in Osterreich: Linz, Goethestraße 7 (Schliehfach 39) 


Das Postkärtchen lohnt sih! — Sie werden staunen! 


PRAZISION AUS 


w 8X30 DM 79,50 (22,10 und 6mal 11,-). Jagdgias 10x50 
DM (28,70 und 15,-). Alle Gläser mit Biaubeleg. Mittetrieb 
versand, 8 Tage — kein Risiko. Bestellen Sie noch heute! 
Spezieiteus HEINE TU. Hamburg-Altona, Ottens. Hauptstr. 9 


ROLL-A-MATIC 


Durch neues Rasierregister 
einstellbar auf Ihren Bart 
und Ihre Haut, ein wunder- 
volles Rasiergefühl. 3 Doppel- 
scherköpfe. | Jahr Garantie. 


14 Tage kostenlos zur Probel 
Monatsraten DM 9.20 - portofreie Lieferung 
Karte mit Beruf und Geburtsdatum genügt. 


PETER MEYER BAYREUTH Abt. W4 


„Warum kontrollieren 
Sie denn 
mein Gepäck nicht?“ 


Ohne Anzahlung 
Ohne Nachnahme 
10 Tage zur Ansicht! 
„Pinguin U6l deluxe” 


Erst. Volltransist.-Koffer 
m. autom. Scharfabst. für 
UKW. Außerd. KW, MW, 
LW. Anschl. für Tonband, 
Phono u Auto-Ant.Eingeb. 
Ferrit- u. Telesk.-Ant., 9 
Transist., 4 Dioden. DM 


\ 


318,- bar od. 1. Rate DM | 
37,20, 11 weit. ä DM 29,-. 


Elektro-Katalog kostl.an- 


ford. Schreib. Sie m. Adr. Best.- Nr. 5853 
Alt.,Berufu.Unterschr.an: 

Stock-BadNenndort, 
Abt. M59 Rate DM 29, 


, as Sie von der wissen müssen, 
« bringt dieser Weg zum echten 
Liebesglück. 
Ein Werk, welches die anspruchs- # 
vollsten Wünsche reifer 
Leser erfüllt. - MACH MICH x 
GLÜCKLICH - dringt auf 
über 300 Seiten was 
Sie in vielen Büchern mit 
sensationellen Titeln vergeb- x 
lich suchten ausführlich in Wort 
und Bild. Antworten ouf intime 
Fragen, über die man sonst nicht 
x FÜR REIFE PR. Nachnahme x 
MENSCHEN ‚80 + Versandkosten. 
ISIS-Buchversond, Abt. $T33, , Homburg 20 


INustrierte Ausgabe 


(BLUM-Fertighaus) 


Anstatt Miete auf Teilzahlung ein 
\ BLUM -Fertighaus, Abt. 240, assel) 


KOFFER-NEUHEITEN 
Transistorkoffer aller Fabrikate 

KUHLSCHRÄNKE imoroker 
WASCHMASCHINEN 


TONBANDGERÄATE/PHONO 


GRUNDIG, LOEWE, PHILIPS, SABA, TELEFUNKEN ) 


FERNSEHGERÄTE aller Marken 
tragbar, Tisch-Standgeräte, Kombinationen 


Fordern $ie kostenlos Farbbild-Katalog! Garantie — 
Umtauschrecht — Lieferung frei Haus. Diskrete Teilzahlung bis zu 30 Monatsraten. 


UNION-VERSAND - Hamburg 1, Sprinkenhof, Abt. B 29 


& 


auch nach beendetem Wachs- 
tum in kurzer Zeit durch 
DOPPELMETHODE 
GRATIS: Bildliteratur mit 
Erfolgsbeweisen 
unserer Weltorganisation 


AMERICAN - W.B.S. 3 
BÜCKEBURG, Postfach 53 


MAHehr sehen - 
mehr 


Alle Feldstecher von Agfa bis Zeiss in 
Großauswahl aus einer Hand, 7 Tage 
zur Probe o. Kauf; mit U h 


g g. Garan- 
tie! Jap. Imp.: 8x 30 79,—, 7x50 109,— u. A. Sonder- 
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Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTIOFIX vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackelns und Rutschens der 
Prothese und verhütet das Wundreiben des 
Gaumens. DENTOFIX verhindert auch üblen 
Gebißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plastik-Streu- 
flaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, Österreich und Benelux. 
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aller Ruhe zu Hause 
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Deshalb sollten Sie noch heute 
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Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
ohne Hanteln usw. Täglich eine 
\Viertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den 
Frauen begehrt und von anderen 
Männern beneidet. 


FRElprospekt mit Abbildungen: 
„ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” 
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eiBa, die Sommerzeit ist da, die 


Sonnenzeit. Die Sommersonnen- 


brillenzeit. Die Zeit der heißen 
gleißenden Tage, an denen wir unser 
Visier herunterlassen und die Welt 
durch dunkle Scheiben betrachten, weil 
das gesund sein soll, auch angenehm 
und praktisch, vor allem aber, weil es 
Mode ist. Die Sonnenbrille gehört zu 
uns wie der Kühlschrank, das Auto, 
der Fernsehapparat, sie ist eines der 
Requisiten, ohne die der moderne 
Mensch nicht mehr leben mag. 


Ich weiß nicht, wann die Sonnen- 
brille erfunden wurde, und auch nicht 
von wem. Kein Lexikon gibt darüber 
Auskunft,keine Meinungsumfrage, und 
leider hat auch kein Freiherr von 
Knigge Regeln über den Umgang mit 
ihr aufgeschrieben, er wäre sonst leich- 
ter. Bei manchen Leuten nämlich werde 
ich das Gefühl nicht los, daß sie ihre 
Sonnenbrille gleich morgens nach dem 


In meinem 


SIBYELE: 


Zähneputzen aufsetzen und bis zum 
Zähneputzen abends nicht mehr ab. Sie 
tragen die Brille beim Frühstück und 
beim Friseur, in der Straßenbahn und 
im Lift, sie gehen damit ins Büro und 
zum Einkaufen, begrüßen, begutachten, 
bewundern, bemängeln — alles durch 
umbrabraune Gläser, alles gleichsam 
im Schatten, anonym. Ob ihnen die 
Socken gefallen und warum sie die 
Kirschen letztlich doch nicht kaufen, ob 
sie sich freuen, ob sie lächeln, weinen, 
zornig sind — wir wissen es nicht. Denn 
sie haben ihren Blick getarnt. Sie sind 
die Ritter vom dunklen Glas. 


Das ist ein Orden, dem Männer wie 
Frauen angehören, beide bedienen sich 
der Sonnenbrille als Waffe im Kampf 
gegeneinander, umeinander. Ich weiß 
nicht, wie viele dieser Schutzmasken 
pro Sommer auf idyllischen Wald- 
wegen und stillen Lichtungen verloren 
werden, wie viele vor dem ersten Kuß 


Urlaub bin ich Kapitän 


Eine Ferienreise mit dem Motorboot 


D. Amerikaner sind uns auch auf 
diesem Gebiet voraus: Jede fünfte 
amerikanische Familie schwimmt am 
Wochenende und meist auch im Urlaub 
in irgendeinem Kahn auf dem Wasser 
umher. Die Amateurflotte der USA 
hat sich in den letzten zehn Jahren 
verdreifacht und umfaßt heute mehr 
als acht Millionen Boote — also etwa 
soviel wie in der Bundesrepublik 
Kraftfahrzeuge zugelassen sind. 


Die Hintergründe dieses Drangs zum 
Wasser erklärt das Nachrichten- 
magazin „Time“ so: „Ein Boot vermit- 
telt vieles, was die moderne Zivili- 
sation nicht mehr zu bieten vermag. 
Es kann isolierter sein als das ent- 
legenste Ferienquartier und dabei 
komfortabler... Vor allem aber: Mehr 
als Goli, Angeln, Fußball oder andere 
Freizeitbeschäftigungen ist der Was- 
sersport eine Sache der ganzen Fa- 
milie.“ 

Ausgelöst wurde die amerikanische 
Bootswelle natürlich durch das Auto, 
und hier gewinnt das Beispiel von 
Übersee auch für uns an Bedeutung. 
Am Wochenende sind die deutschen 


Straßen genauso überfüllt wie die 
amerikanischen Highways. Immer mehr 
Autofahrer erkennen, daß es keine 
Erholung ist, eingequetscht in eine 
Wagenschlange und umgeben von 
Auspuffqualm durch die Gegend zu 
fahren. Der Ausweg liegt auf dem 
Wasser — und tatsächlich rollt auch 
bei uns deutlich sichtbar eine Wasser- 
sportwelle bisher nicht gekannten 
Ausmaßes heran. 


Wer es sich leisten kann, liebäugelt 
mit einem Boot. Längst sind die Zei- 
ten vorbei, wo man Millionär sein 
mußte, um als Wochenend-Kapitän 
eine Motorjacht steuern zu können. 
Die Preise für kleine Kajütboote liegen 
heute ungefähr in gleicher Höhe wie 
die eines anständigen Autos, und so 
bringt jede Woche neue, stolze Boots- 
besitzer hervor. 


Spätestens nach einer Saison begin- 


-nep sich dann die meisten frischge- 


backenen Motorboot-Kapitäne zu fra- 
gen, ob und wohin sie mit ihrem 
Schiffchen verreisen können. Der 
Stern hat es erkundet: Es gibt auf den 
westeuropäischen Binnengewässern 


Sonnenbrillenfinsternis 


noch Zeit finden, in die Jackentasche 
zu verschwinden, dort in die Umar- 
mung einbezogen und, bei Leidenschaf- 
ten von höherem Kurswert, zerdrückt 
werden. Doch ich weiß, die Sonnen- 
brille gehört zur Rüstung der moder- 
nen Frau, ohne sie fühlt sie sich am 
Pranger, nackt wie ohne Lippenstift, 
ausgeliefert den männlichen Sonnen- 
brillen. Nur wer im Brillenschatten 
lebt, lebt angenehm. 


Die Damen erproben es, kaum daß 
sie den Bluejeans entwachsen sind, sie 
handhaben die Sonnenbrille wie ihre 
Großmütter den Fächer — weniger zur 
Kühlung als zur Koketterie, sie setzen 
eckig Strenges oder schiefäugig Schma- 
les in ihr Gesicht, teils um nicht ins 
Helle blinzeln zu müssen, das macht 
Fältchen, mehr aber, um den Betrach- 
ter zur Neugier aufzufordern: Rate, 
wie ich bin. Bald beherrschen sie die 
Strategie, hinter dem Sonnenschutz 


hervor ultraviolette Blicke zu schießen 
und erst dann, wenn sie das Herz ge- 
genüber dreiviertel gar gegrillt haben 
{innen noch rosa mit drei Tropfen 
Blut), die Maske abzunehmen, um un- 
verhüllten Auges den Rest zu erledi- 
gen: Es wird butterweich. 


Auch für den Waidmann ist die 
dunkle Brille unentbehrlich, wenn er 
an Stranden und Gestaden, in städti- 
schen und in Freibädern das Revier 
durchstreift, Buchtungen und Hügel 
anvisiert, lange Läufe begutachtet und 
Schmaltiere von Ausjährigem unter- 
scheidet. Nie wäre mit bloBem Auge 
erlaubt, was das Auge hinterm Glas- 
visier ungestraft lange und gründlich 
genießen darf, als müßte es dem G«- 
hirn eine Doktorarbeit über weiblich« 
Anatomie diktieren. Nie könnten ge- 
wisse Herren mit dem Grau der Er- 
fahrung an den Schläfen gewissen jun- 
gen Damen ganze Gardenparties lany 
Vorträge über das retardierende Mo- 
ment im klassischen Drama halten und 
dabei sich an dem Wogen laben, das 
ihre Worte im Dekollete entfesseln. 
Nie würden würdige Regierungsräte 
sinnend an Kreuzungen stehen können, 
die Sonnenbrille auf das Autochao; 
gerichtet, doch die Blicke dahinter au! 
Mädchenbeine. Und nie gelänge es den 
Regisseuren, neue Talente zu en!- 
decken. 


Überhaupt käme ohne Sonnenbrille 
wohl kaum ein Film zustande. Man 
weiß es aus Filmen: Ein Regisseu: 
braucht sogar über dieser noch einen 
grünen Schirm zum Schutz der Augen 
und der Persönlichkeit. Und der Held 
trägt Sonnenbrille, weil er als Spion 
seine Augen überall haben muß, wo sie 
nicht hingehören. Die Heldin aber ver- 
birgt hinter dem dunklen Glas den 
Glanz ihrer Blicke, als der Dritte Mann 
auftaucht, der seinerseits (chancenrei- 
cher Anfänger) die Brille braucht, um 
sich „Nur Mut, Junge!“ einzureden. Und 
wenn der Drehtag zu Ende ist, brau- 
chen selbstverständlich alle Statisten 
eine Sonnenbrille, damit sie wie Stars 
aussehen. Der Produzent setzt sie bei 
der Probevorführung auf, weil seine 
Augen es ohne Schutz nicht mehr ertra- 


„Seestern“ war dem französischen Zöllner zu klein. Er kam gar nicht an Bord 


beinahe unbegrenzte Möglichkeiten 
für den „Touristen zu Wasser“. 
Natürlich kann ein Motorboot-Fana- 
tiker auf dem kürzesten Weg in weni- 
ger als einer Woche nach Paris jagen. 
Doc er wird dabei von den Sonnen- 
seiten des motorisierten Wassersports 
nicht viel zu spüren bekommen. Wir, 
die Besatzung des „Seestern“, wählten 
nicht den schnellsten Weg, sondern 
schlugen einen weiten Bogen über 
Friesland, das Ijssel-Meer, den Am- 
sterdam-Rhein-Kanal, und wir haben 
es nicht bereut. Die flachen holländi- 
schen Seen, etwa der Prinsenhof 
(Friesland) oder die Loodsdrechter 


Plassen (nahe Hilversum), sind so 
idyllisch, daß sich die Fahrt nur bis 
dorthin schon gelohnt hätte. 
Überhaupt, die Niederlande — sie 
sind das Ideal-Land für den Wasser- 
touristen. Der Sprit wird knapp? Man 
findet garantiert nach kurzer Suche 
cine Tankstelle direkt am Wasser. 
Appetit auf frische Erdbeeren? Man 
braucht nicht einmal an Land zu klet- 
tern. Die Marketenderboote auf den 
Kanälen bieten eine Auswahl an Pro- 
viant und Gebrauchsgegenständen fast 
wie ein Warenhaus. Und wenn irgend- 
wo plötzlich eine niedrige Brücke den 
Weg zu versperren drohte, genügte es. 


| 1e 
von 
grü 
“ 
| | die 
ist 
Ga 
zu; 
| + bil 
4 bie 
TER 
Ai 
br 
| 
| ve 
| te 
| re 
| ir 
| lä 
ul 
| si 
di 
| Pi 
N 
| 
| d 
| Bi 
d 
h 
| 
| L 
n 
| 
| | 
| 
A 
- 
| 


hieben 
ge- 
haben 
ropfen 
un- 
erledi- 


st die 
nn er 
städti- 
Revier 
Hügel 
et und 
unter- 
Auge 
Glas- 
ndlich 
m Ge- 
blich« 
ge- 
Br Er- 
n jun- 
; lany 
Mo- 
n und 
1, das 
sseln. 
zsräte 
nnen, 
chaos 
auf 
s den 
eni- 


brille 
Man 
sseu: 
einen 
Lugen 
Held 
Spion 
’o sie 
ver- 

den 
Mann 
:Nnrei- 
um 
. Und 
brau- 
isten 
Stars 
e bei 
seine 
rtra- 


ord 


so 
bis 


sie 
lan 
che 
lan 
et- 
len 
To- 
ast 
1d- 
len 


es. 


„en könnten, ins dreidimensional Flache 
zu schauen. Später bedienen sich auch 
die Herren der Freiwilligen Selbstkon- 
trolle dieses Hilfsmittels, denn es ge- 
stattet ihnen längere Einblicke in 
Ausschnitte, welche sie nachher als 
jugendgefährdend beanstanden müs- 
sen. 


In allen diesen Fällen wird der Mann 
von Welt und Wissen um die Wirkung 
grün abgetönten Glases zum amerika- 
nischen Modell greifen, randlos und 
groß wie ein Autofenster, nur dort, wo 
die Senkrechtfalte in die Stirn geprägt 
ist, hält ein dünner goldener Steg das 
Ganze fest, und dünne goldene Bügel 
spannen sich hinter das Ohr, eine zarte, 
zugleich präzise Befestigung. Ein Mo- 
bile der Tarnkunst. Dem Beschauer 
bleibt es überlassen, dahinter einen 
Gehirntrust, die Kruppwerke oder eine 
Künstlerpersönlichkeit zu vermuten, 
jean Marais oder Wernher von Braun. 
Auch auf Reisen scheint die Sonnen- 
brille unerläßlich. An den Flugschalter 
gehen und „Einmal Frankfurt, bitte!“ 
verlangen, ist ohne Sonnenbrille nüch- 
tern, ein Geschäft. Doch etwas düste- 
ren optischen Zuscliff im Gesicht 
tragen und dann „Frankfurt!“ sagen, 
läßt Vorstellungen von Export in Blond 
und Marihuana wach werden, gewiß ist 
sie hinter ihrer Brille ganz verweint, 
das Kind, so jung und schon nach 
Frankfurt — welch ein Schicksal. 

Die Sonnenbrille hat eben nur dem 
Namen nach mit der Sonne zu tun, in 
Wirklichkeit aber mit dem Bedürfnis 
des modernen Menschen, sich zu ver- 
stecken, weil er Angst hat, ohne das 
dunkle Doppelrund nicht aufzufallen 
oder zu sehr aufzufallen. Die Sonnen- 
brille gehört zu den Attributen des 
Iinmenschlichen. Sie ebnet die Gesich- 
ter hinter schützendem Dämmer ein, 
äßt sie alle aus zwei dummen dunklen 
l.öchern starren, als wären sie Steck- 
dosen, angeschlossen an ein geheim- 
nisvolles gemeinsames Netz, das sie 
steuert. 


Ob ich etwas gegen Sonnenbrillen 
habe? Bitte, nehmen Sie die Ihre ab, 
sollten wir uns begegnen. Sie erken- 
nen mich leicht: Ich trage Sonnenbrille. 


wenn Marina, das „Seestern“-Mäd- 
chen-für-alles, zweimal in das Signal- 
horn tutete: Sofort sperrt der Brücken- 
wärter die Fahrbahn für die Land- 
fahrzeuge, kurbelt die Hebebrücke 
hoch und läßt das Motorboot passie- 
ren. Ihm ist es gleich, ob er diese 
Arbeit verrichten muß, weil ein 400- 
Tonnen-Lastkahn oder nur so ein 
kleines Motorboot auf Reisen die 
Durchfahrt begehrt. An jeder Hebe- 
brücke kommt dann von oben an einer 
Schnur ein kleiner Holzschuh herangr- 
schwebt — der Klingelbeutel, mit dem 
der Brückenwärter die Gebühr und 
sein Trinkgeld kassiert. 


Weniger romantisch ging es später 
in den gigantischen Schleusen zu, die 
den Amsterdam-Rhein-Kanal von den 
mächtigen Armen des Rhein-Stromes 
trennen. Fünizehn große Lastkähne 
fuhren dort in die Schleusenkammer, 
ehe aus dem Lautsprecher die Auffor- 
derung ertönte: „Die kleine Jacht aus 
Deutschland kann einfahren.“ Auf der 
Kreuzung dieses Kanals mit dem Nie- 
derrhein herrscht so starker Schiffs- 
verkehr, daß die Holländer genau wie 
an einer belebten Straßenkreuzung 
eine Ampelanlage aufgestellt haben. 


Auf der Weiterreise durch Südhol- 
land trafen wir ständig. mit Binnen- 
schiffern der verschiedensten Nationali- 
täten zusammen, die sich bei jeder Ge- 
legenheit angelegentlich nach der Stär- 
ke unseres Motors und dem Ziel un- 
serer Tour erkundigten und nicht mit 
nützlichen Ratschlägen aus ihrem Be- 
rufswissen geizten: „Wenn ‚sie an die 
Grenze kommen, fahren sie gleich nach 
vorn! Ein Sportboot wird sofort ab- 


Weiter auf der nächsten Seite 


ndlich ist es uns gelungen: 


Der letzte Schritt 
auf dem Wege einer langen Forschung: 


m 


jetzt auch als medizinische Zahncreme 
zur Prophylaxe von Caries und Parodontose. 


Schutz vor Parodontose: 
Parodontose ist Zahnbettschwund. LACALUT medizinische Zahncreme strafft das 


Zahnfleisch, verhütet Zahnfleischbluten und andere entzündliche Erscheinungen 
des Zahnbettschwundes. 

Widerstandsfähiger gegen Caries: 

Caries ist Zahnfäule. Eine Fluorverbindung in LACALUT medizinische Zahncreme 
„versiegelt” den Zahnschmelz und wirkt dadurch einer möglichen Cariesentwicklung 
entgegen. 

. Kreidefrei: 

Größte Schonung des Zahnschmelzes. Gründliche Reinigung der Zähne. Die Zähne 
werden blendend weiß. 


Selbstverständlich gibt es wie bisher in unveränderter Zusammensetzung 
LACALUT das medizinische Mundpulver als wirksames Therapeutikum 
bei Zahnfleischschäden und Zahnfleischbluten. 

Außerdem empfiehlt sich zur Ergänzung der täglichen Mundpflege 
LACALUT medizinisches Mundwasser. 


® 
LACA LUT schützt Zahnfleisch und Zähne vor dem Zahn der Zeit 
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„Er gibt noch Klopfzeichen!“ 


Ein 
Unglück 
kommt _ 
selten 
allein 


n... noch einmal — dann kannst du was erleben!“ 


„Ich habe ihn sehr billig bekommen, Pappi, 
und bald wird er auch Mutter werden!“ 


„Hör auf, Karl, er steht unter Naturschutz!“ 


In meinem 
Urlaub 
bin ich 
Kapitän 
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gefertigt, wir mit unserer Ladung müs- 
sen etwas warten.“ 

Die Formalitäten beim Grenzüber- 
gang nach Belgien. verdienten diese 
Bezeichnung kaum: Der holländische 
Zöllner rißB von einem umherliegen- 
den Blatt Papier ein Stück ab, kritzelte 
darauf den Namen „Seestern“, drückte 
einen Stempel darunter und schickte 
mich nach nebenan in die Baracke sei- 
nes belgischen Kollegen. Dem war ein 
Schwatz mit einem Bootstouristen aus 
Deutschland weit wichtiger als das 
Dokument. Ich drückte es dem Zöllner 
schließlich mit Gewalt in die Hand, 
doch ich bin ganz sicher, daß es eine 
Minute später schon im Papierkorb 
lag. Das Boot wollte er nur von seinem 
Schreibtischplatz am Fenster aus sehen. 
und selbst eine Einladung zu einem 
Schluck Genever vermochte ihn nich! 
an Bord zu locken. 

Der französische Grenzbeamte, zwei 
Tage danach, nahm sein Amt ein wenig 
ernster. Er brachte mich sogar für 
einen Augenblick in Verlegenheit. 
Auch ihn mußte ich in seinem Dienst- 
zimmer besuchen, derweil Marina das 
Boot bewachte. Für irgendwelche Kar- 
teikarten wollte er von mir Angaben 
haben, die weit über den Inhalt des 
deutschen Reisepasses hinausgingen: 
„Vorname des Vaters jedes Besatzungs- 
mitgliedes, Geburtsname der Mut- 
ter...“ usw. Zum Glück fielen mir ein 
paar Namen ein. 

Von jetzt ab mußten wir auf der Hut 
sein. Der Aufstieg in die Ardennen 
und die Fahrt in Richtung Paris ist 
nämlich nicht arm an Schleusen. Die 
französischen Schleusen sind nur ge- 
rade so groß, daß einer der genorm- 
ten Lastkähne bequem hineinpaßt. Ein 
Motorboot von der Größe des „See- 
stern“ braucht freilich nicht zu warten. 
bis die vor dem Tor wartenden Kähne 
abgefertigt sind, sondern darf sich in 
die winzige verbleibende Wasserlücke 
noch hineinquetschen. Wenn sich dann 
die wuchtigen Eisentore langsam schlos- 
sen, blieb zwischen ihnen und unserem 
Motor kaum noch eine Handbreit Platz, 
und wir waren froh, daß „Seestern“ 
nicht einige Zentimeter länger war. 
Wenn es einmal nicht recht klappen 
wollte, weil der Lastkahn nicht weit 
genug in die Schleusenkammer einge- 
fahren war, ließen es sich die Schleu- 
senwärter nicht nehmen, dem attrak- 
tiven Schiffs„jungen“ Marina bei der 
Arbeit beizustehen. 

Die letzte der mehr als hundert 
Schleusen, die den Wasserweg nach 
Paris würzen, liegt schon mitten in der 
Stadt. Zehn Minuten Fahrt, vorbei am 
Trainingsgelände der französischen 
Wasserski-Experten, vorbei am Eiffel- 
turm und an den unzähligen Paaren, 
die ihre Mittagspause auf den Mauern 
der Seine-Kais überschwenglich aus- 
kosten — wir waren am Ziel unserer 
Drei-Wochen-Tour. Unter der Alexan- 
derbrücke, im Jachthafen von Paris, 
bekam „Seestern“ einen komfortablen 
Liegeplatz. Sogar Anschluß an das 
Lichtnetz wird hier auf Wunsch sofort 
hergestellt. 

Als ich eine Stunde nach dem Fest- 
machen vom Eintragen in das Hafen- 
buch des „Touring Club de France“ 
zurückkam, überraschte ich Marina 
und Eberhard Seeliger, unseren Mann 
mit der Kamera, wie sie auf einer 
Wasserstraßenkarte herauszufinden 
versuchten, ob wir nicht noch bis zur 
Riviera weiterfahren könnten. 


Ulrich Blumenschein 


Welche Motorboot-Typen an- 
geboten werden und was sie 
kosten, wird Ihnen der Stern in 
seinem nächsten Bericht sagen 
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Entdecken Sie wieder richtigen Tabak- 
seschmack: Rauchen Sie OVERSTOLZ 


Sie schmecken sofort den Unterschied. Nichts steht zwischen Ihnen und dem 
Reifer Tabak r z vollen, reinen Tabakgeschmack der OVERSTOLZ. 
Ohne Filter s;Pf nz H Wenn Sie Ihre nächste Packung Zigaretten kaufen - nehmen Sie mal 
WoW  dieoVERSTOLZ. Zünden Siesich eine an, ziehen Sieden Rauch genußvollein, 


und achten Sie dabei auf den Geschmack. Ist es nicht der volle, reine Tabak- 
geschmack, der das Rauchen zum Genuß macht? 


»Bei OVERSTOLZ, da schmeckt 
man richtigen Tabak« 


Karl Meyer - Schifismaler, Hamburg 


OVERSTOLZ ist auch in Frankreich, alien und der Schweiz erhältlich 


OVERSTOLZ —IM GESCHMACK LIEGT IHR GENUSS 
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Koln: Jugendstunde 
17.00 Was willst du werden? 
Neuer Lehrberuf: Der Siebdrucker 


17.25 Kleine Enteninsel im Atlantik 


17.35 Die Probe wird unterbrochen 
Film von M. Neumann (Wdhl.) 


18.05 Vorschau auf das Nachmittag- 
programm 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 Hucky 
und seine Freunde — 19.05 Die Viertelstunde — 
19.25 Münchner Abendschau 


Hessischer Rdi.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 


Hessenschau — 19.20 Guten Appetit! — 19.30 
Der blinde Passagier 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 Liebe Eva 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Meine bessere 
Hälfte — 19.00 Abendschau — 19.20 Familie 
Michael in Afrika 

Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Ampel! — 19.20 Unternehmen Kummer. 

asten 


Dem tragischen Schicksal der Maria Fris, 
die kürzlich den Freitod suchte, weil sie 
iürchtete, nicht mehr tanzen zu können, 
ist heute eine Sendung gewidmet (20.40) 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Eine Epoche vor Gericht 
Sonderbericht vom Eichmann-Prozeß 
in Jerusalem 
Berichterstatter: Dr. Joachim Besser 
und Peter 


Stuttgart: 


20.40 Eine große Tänzerin 
Maria Fris zum Gedenken 
21.20 Mark Twain und 
sein Amerika von damals 


Eine Bildbiographie 
Nacherzählt von Georg Friedel 


Deutsches Fernsehen (aus Hamburg): 
22.10 Tagesschau (Spätausgabe) 


22.30 Tour de France 


ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 
Berlin: 
20.20 Die kleinen Füchse 


Fernsehspiel von Lillian Hellman 


Regina Giddens ..... . Gisela Uhlen 
Horace Giddens . Dieter Borsche 
Alexandra Giddens .. . . Dunja Movar 
Ben Hubbard ...... W. Suessenguth 
Oskar Hubbard . . Siegfr. Schürenberg 
Birdie Hubbard ..... Erika Dannhoff 
Leo Hubbard ...... Werner Pochath 
William Marshall... . Helmuth Rudolph 
Dorothea Reiprich 
Theodor Michael 


Musik: Hans O. Borgmann 
Szenenbild: E Hasler, R Regie: P. Beauvais 


21.40 Mona Lisa 


Heitere Filmstudie. Von H. Gruel 


Szenenbild aus „Die kleinen Füchse” mit Dieter 
Borsche und Dunja Movar (2. Progr., 20.20 Uhr) 


Sa 15. ui 


Hamburgt 
15.00 Sommerauflauf Annemie 
Bereitet von Clemens Wilmenrod 


15.15 Wyatt Earp greift ein: 
Spur der Rache 


15.40 Die Perry-Como-Show 
Fernsehaufzeichnung der NBC 


München: 


16.10 Samstagnachmittag 
zu Hause 


Ein buntes Allerlei 


Baden-Baden: 

18.00-18.30 Katholischer 
Vespergottesdienst 
aus dem Heilig-Kreuz-Münster in Rott- 
weil am Neckar 
Ansprache: S. Exzellenz Weihbischof 
Wilhelm Sedimeier, Rottenburg 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 Harros 
hohe Schule — 19.05 Die Viertelstunde — 19.25 
Münchner Abendschau 

Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 19.00 
Hessenschau — 19.20 Vati macht alles — 19.30 
Ein Pudel kam ins Haus 

WDR: 13.00 Die Woche — Hier und Heute — 
18.40 Hier und Heute — 19.15 Ein Kind wird 
vermißt 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 Inspektor 
Garrett — 19.00 Abendschau — 19.20 Vater ist 
der Beste 

Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau — 19.10 
Unser Hausarzt rät — 19.20 Sag die Wahrheit 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


Hamburg: 


20.20 „Guten Abend!” 


Das heitere Fernseh-Spielmagazin 
mit Peter Frankenfeld und einigen 
Überraschungen 

Es spielt das Ensemble Rudi Bohn 
Regie: Wolfgang Pahl 
Aufzeichnung einer öffentlichen Ver- 
anstaltung im „Hamburger Ope- 
rettenhäus” 


Deutsches Fernsehen (aus Hamburg) : 
22.20 Tagesschau (Spätausgabe) 


Köln: 
22.40 Das Wort zum Sonntag 
Es spricht Domvikar Erich Strick, Aachen 


anschl. Tour de France 


ZWEITES PROGRAMM 


Peter von Zahn und seine Frau Christa bei 
Außenaulnahmen zu „Wie die Welt regiert 
wird“ in Puerto Rico (2. Programm, 20.20 Uhr) 


Nur für Westdeutschen Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsch Fer 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Wie die Welt regiert wird 


Puerto Rico — Musterland der 
Neuen Welt 


20.50 Film-Ciub 


In dieser Sendereihe werden künstle- 
rische Filme aus 5 Jahrzehnten gezeigt 


Heute: 


Heinrich VIIL 
Ein Film von Alexander Korda 
mit Charles Laughton 


SO 15. 


Koln: 
12.00 Internationaler Frühschoppen 


12.50 Programmhinweise 


Deutsches Fernsehen: 


13.10 Magazin der Woche 


Baden-Baden: 
14.30 Drei Helden 
Puppenspiel mit Walter Büttner 


Deutsch Fer hen: Aus Saarbrücken 
15.10 Deutsche Meisterschaften 
der Scherenbahn-Kegler 


Sprecher: Hans Derwanger 


16.00 Eine Stadt hält den Atem an 


Spielfilm mit Barry Jones u. a. 
Regie: Roy und John Boulting 


U : Peter Pa- 
setti und Gundel Thormann pn der Komödie 
„Wege des Zufalls“ (20.50 Uhr! 


Verliebt in ı tisch 


Baden-Baden: Wiederholung 

17.30 Augia dives 
Ein Bericht über die Insel Reichenau 
Von Hella Voss, Regie: Karl Peter Biltz 


18.10 Spiel mit Vieren... 

. mit einer Dame und drei Buben 
Mitwirkende: Alice Babs, Svend As- 
mussen, Paul Kuhn, Ullrik Neumann 
Szenenbild: Lothar Regentrop-Boncoeur 
Regie: Klaus Uberall. (Wiederholung) 


Hamburg: 
18.30-19.30 Aus erster Hand 
Gespräch mit Dr. Ralph Bunche, 
dem stellvertr. UNO-Generalsekretär 
Gesprächspartner: Thilo Koch 


19.00 Diesseits und jenseits 
der Zonengrenze 


Deutsches Fer 


19.30 
20.00 Nachrichten 


Baden-Baden: 


Intern. Non-Stop-Artisten-Parade 
mit dem Boliano-Ivanko-Quartett, Eddie 
Vith, den Feller-Boys, Franklin und 
Assistent, dem Trio Bernhardt, Charly 
Wood und Karl Carsony and his Twin 
Brothers 

Es spielt Hubert Deuringer mit seinen 
Solisten, Regie: Klaus Uberall 


Hamburg: 


Komödie von Karin Jacobsen 


Gundel Thormann 
Hannelore Schützler 
Detlof Krüger 
Popeskoff ...... Stanislav Ledinek 
nn Hans Schlosze 
Alexander... ..... Werner Fuetterer 
Ulrich Beiger 


Musik: Harald Böhmelt 
Szenenbild: Walter Dörfler 
Regie: Carl-Heinz Schroth 


22.20 Nachrichten 


22.25 Die Sportschau 
Berichte vom Wochenende 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Nachrichten 
20.05 Panorama 
Zeitgeschehen — ferngesehen 
21.00 Familie Leitner 
Taufpate Von Hans Schubert 


Erich Nikowitz 
Friedi Czepa 
Alfred Böhm 
Senta Wengqraf 
Rudolf Carl 


Szenenbild: R. Posik. Regie: O, Schenk 
21.30 Die Sportschau 
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Frankfurt: Kinderstunde 


17.00 Krakie und Kraxe 


Bildergeschichte von Gerhard Spi 
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Gerhard Oberländer ist der 
Vater der beiden kleinen Raben 
Krakie und Kraxe, deren Bilder- 
geschichte in der Kinderstunde 
viel Anklang findet (17 Uhr) 


17.20 Hasenkamp 
erzählt 


17.35-18.00 Ken und Betty 
Die Abenteuer eines Jungen 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
Es geschah an der Grenze — 19.05 Die 
Viertelstunde — 19.25 Münchner Abend. 
schau 

Hessischer Rdi.: 18.50 Sandmännchen -- 
19.00 Hessenschau — 19.20 Fips, der 
Affe — 19.30 Abenteuer unter Wasser 
WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
USA 59 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 19.0 
Abendschau — 19.20 Die Schiedsrichter 
Saarländischer Rdf.: 18.45 Sportschau — 
— 19.10 Lieblingsschlager für jeden - | 
19.20 Wochenmarkt am Sonntag 


Deutsches Fernsehen: In 


20.00 Tagesschau, Wetter ton Fran 


Köln: v0 
20.20 Hilfe zur Selbsthilfe 


Ein Eisschrank ist keine 920 1 
Fahne 

Filmberiht aus Mittelame- 
rika über Fragen der Ent- 
wicklungshilfe 

Von P. Grubbe u. J. Maass 
München: 


21.05 Adresse: Roma, 
Palazzo del Quirinale 


Filmberiht v. G. Ledebur 


Mit einem Besuch im römischen Quirı 
nalspalast setzt der Bayerische Rund- 
funk seine Sendereihe über Völker und 
ihre Regierungen fort („Adresse: Roma, 
Palazzo del Quirinale*, 21.05 Uhr) 


Deutsches Fernsehen: 

21.30 Leichtathletik-Länder- 
kampf der Frauen: 
Deutschland— USA 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
und Gerd Mehl 
Aufzeichn. aus dem Wild- 
park-Stadion in Karlsruhe 
Deutsches Fernsehen (Hamburg) 


2245 Tagesschau (Spätausgabe) 


ZWEITES PROGRAMM ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 2: 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


Ein Spielfilm 

Mit Vittorio de Sica, Mar- 
cello Mastroianni, Franca 
Valeri und anderen 

Regie: Luciano Emmer 


Berlin: 


Die Zone hat das Wort 


Erstes und zweites FERNSEH-PROGRAMM für die 
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Munden 
00-18.15 Sport — Spiel — 
Spannung 
Eine (möglichst) unterhalt- 
same Sendung mit Heinrich 
Fischer 


erischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
nis, Geschichte eines Lausbuben — 
05 Die Viertelstunde — 19.25 Münc- 
Abendschau 

ssischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 
00 Hessenschau — 19.20 Zeichentrick- 
m — 19.30 Sefior Kannitverstan 
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— 1915 
19.00 
jedsrichter 
rtschau — 
—_ olde Bräuner als Marie-Sidonie Cres- 
in Thornton Wilders „Königinnen 
ar ion Frankreich” (20.40 Uhr) 
Deutsches Fernsehen: 
Tagesschau, Wetter 
eine 020 Eine Epoche vor Gericht 
Sonderbericht vom Eichmann- 
ittelame- Prozeß in Jerusalem 
ler Ent- Berichterstatter: Dr. Joachim 
Besser und Peter Schier- 
aass Gribowsky 
Stuttgart: 
0.0 Königinnen 
inale von Frankreich 
debur Von Thornton Wilder 


Monsieur Cahusac Max Noack 
Marie-Sidonie Cressaux .... 
Isolde Bräuner 
Madame Pugeot . Lina Carstens 
Mademoiselle Pointevin Ida Ehre 
Musik: Eugen Thomas 
Szenenbild: Ulrich Flsässer und 
Rudolf Remp 
Regie: Hans Dieter Schwarze 
Deutsches Fernsehen: 
Leichtathletik 
Länderkampf der Männer: 
Deutschland USA 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
und Gerd Mehl 
Aufzeichnung aus dem Nek- 
karstadion in Stuttgart 
Deutsches Fernsehen (Hamburg): 


2.45 Tagesschau (Spätausgabe) 


ı Quirı 
 Rund- 
ker und 
rw ZWEITES PROGRAMM 
Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 
.. 19.30 Prisma des Westens 
Deutsches Fernsehen: 
0.00 Tagesschau, Wetter 
jerlein Köln: 
2.20 Vorsicht, Kameral 
Wild- 
ıhe Beobachtungen von und mit 
Chris Howland 
ıburg) 
gabe) Hamburg: 
250 Drei-Länder-Fahrt: 
Benelux 
Mm Manuskript: J. Grossmann 


Baden-Baden: 
al): 


ons 13 Apprendre & marcher 


(Gehen lernen) 

Eine Ballett-Pantomime von 
Eugene Ionesco, getanzt nach 
einem Potpourri berühmter 
Melodien 

Mit Frangoise und Dominique 
und Les Ballets Modernes 
de Paris 


Szenenbild: Jean Cl. Maes 
Choreogr.: Deryk Mendel 
Regie: Serge Leroy 
(Gemeinschaftsprod, der Radio- 
Television Belge und des Süd- 
rt westfunks) 


Köln: 

16.00 Sieben Sachen aus der 
Spielzeugkiste 
Gespräch mit Juliane Metzger 
Reporterin: Käthe Beckmann 


16.15-16.55 Haben Sie Zeit? 
Kinder und Jugendliche 
suchen Rat 
Von Hans-Gerd Wiegand 
Kamera: Rüdiger Walch 


Berlin: 

17.00-18.00 10. Deutscher Evan- 
gelischer Kirchentag 
Gottesdienst zur Eröffnung 
Es predigt: Bischof D, Fried- 
rih Wilhelm Krummacher 
A.d.St.-Nikolai-Kirche, Spandau 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
Intimes Theater — 19.05 Die Viertel- 
stunde — 19.25 Münchn, Abendsch 
Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 
19.00 Hessenshau — 19.20 Schlager- 
Lieblinge — 19.30 Anwalt d. Gerecdtig- 
keit 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
Abenteuer unter Wasser 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Abendshau — 19.20 Die Perlen der 
Pompadour 

Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau 
— 19.10 Hucleberry Hound — 19.20 
Testflug 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
München: 


20.20 Frederic Chopin 
und George Sand 


Die Geschichte einer Sonate 
(Un po&me de la mort) 
Aufgezeichn. von Walter Brandin 
Mit Peter Ahrens und Renate 
Mannhardt 

sowie Paula Braend, Trude Breit- 
schopf, Monika Dalberg, Claude 
Farell, Johanna Neuhaus, Mar- 
gitta Scherr, Gerd Frickhöffer, 
Hans Friedrih, Adrian Kobbe. 
Hans Heinz Kösters, Horst 
Rüschmeier, Heinrich Schweiger 
Es spielt das Symphonieorc. 
Graunke. Klavier: H. Hidegheti 
Musik, Bearbeitung: Bert Grund 
Choreogr.: Michel de Lutry 
Szenenbild: Peter Scharff 
Regie: Arthur Maria Rabenalt 
Deutsches Fernsehen: 

21.00 Leichtathletik-Länder- 
kampf der Männer: 
Deutschland — USA 
Sprecher: Heinz Maegerlein 
und Gerd Mehl 
Aufzeichnung aus dem Nek- 
karstadion in Stuttgart 


Deutsches Fernsehen (Hambürg): 
22.45 Tagesschau (Spätausgabe) 


Die Entstehungsgeschichte des berühm- 
ten b-Moll-Trauermarsches von Chopin: 
Peter Ahrens spielt den Komponisten, 
Margitta Scherr die Tochter der Schritt- 
stellerin Sand (20.20 Uhr) 


ZWEITES PROGRAMM ZWEITES PROGRAMM 


Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 
Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 
Köln: 


20.20 Spektrum 


Aus Kultur u. Wissenschaft 


Hamburg: 
21.00 Notizen aus 
der „Jazz-Werkstatt‘ 


Musik und Gespräch mit 
Gästen aus 9 Ländern 
Leitung: Hans Gertberg 


22.00 Mit anderen Augen 
Es spricht 
Pater Rochus Spiecker 


München: Kindeıstunde 
17.00 Der Traum 

des kleinen Peter 

Ein Puppenfilm 


17.25 Eine Viertelstunde 
mit Erika 


Kinder erzählen, spielen und 
basteln 


17.40-18.10 Meine erste Eisen- 
bahnfahrt 
Luis Trenker erzählt 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. — 18.35 
Duett zu dritt — 19.05 Die Viertelstunde 
— 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.50 Sandmännchen — 
19.00 Hessenschau — 19.20 Florian, der 
Blumenfreund — 19.30 Dotto 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
Nachsitzen für Erwachsene 
Süddeutsher Rdi. und SWF: 19.00 
Abendschau — 19.20 Dotto 
Saarländischer Rdf.: 18.45 Abendschau 
— 19.10 Vati macht alles — 19.20 
Deutschland ist eine Reise wert 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


Bei der Berliner Aufführung war Her- 
mine Körner seine Partnerin, jetzt ist 
es Elisabeth Flickenschildt:: Thomas 


Holtzmann als Xerxes in „Die Perser“ 
von Aischylos (Sendung um 20.20 Uhr) 


Berlin: 


20.20 Die Perser 
Von Aischylos, in der Nachdich- 
tung von Mattias Braun 
Atossa .. Elisab. Flickenschildt 
Dareios ... . Friedrih Domin 
Xerxes Thomas Holtzmann 
Statthalter .. . Wolfg. Büttner 
Erster Bote... . . Rolf Boysen 
Zweiter Bote . . Holger Kepich 
Ein Verfolgter . . Jos. Noerden 
Hermann Ebeling 
Fritz Eberth 
Fünf Erich Gühne 
Männer Edgar Ott 
Walter Tarradı 
Musik: Kurt Heuser 
Szenenbild: H. W. Lenneweit 
Regie: Hans Lietzau 


22.00 10. Deutscher Evange- 
lischer Kirchentag 


Berichte, Ausschnitte und 
Kommentare 


Deutsches Fernsehen (Hamburg): 


22.20 Tagesschau (Spätausgabe) 


Nur für Westd. Rundfunk (Regional): 
19.30 Prisma des Westens 


Deutsches Fernsehen: 


20.00 Tagesschau, Wetter 


Frankfurt: 


20.20 Auf der grünen Wiese 
Eine heitere Sendung vom 
Camping 
Mit Heinz Schenk 
Köln: 

21.20 George Grosz 
Deutschland zwischen den 
Kriegen 
Berlin: 

21.50 10. Deutscher Evange- 
lischer Kirchentag 
Bericht von Helm. Reinhardt 


Woche vom 14. Juli-20.Juli1961 


Änderungen vorbehalten 


Vor dem Fernsehn 
in den Stern sehn! 


OSTERREICH «Kanäle 2, 4-8, 10 


Fr., 14. Juli. 19.30 Inspektor Garrett: Der große Dreh — 20.00 Zeit 
im Bild — 20.20 Wiener Parade — 21.45 Zeit im Bild 

$a., 15. Juli. 19.30 Was sieht man Neues? — 20.00 Zeit im Bild — 
— 20.20 Aufz. einer Theaterübertragung — 21.50 Zeit im Bild 


$o., 16. Juli. 16.15 Eurov.: Tour de France: Ankunft — 17.15 Welt d. 
Jug. — 17.45 Lassy — 18.15 Can you speak English? — 18.45 Im 
Scheinwerferliht — 19.10 Es wird Sie sicher interessieren — 19.30 
Zeit im Bild — 20.00 Die Mädels vom Immenhof (F. alle) 


Mo., 17. Juli. 19.30 Der Fenstergucker — 20.00 Zeit im Bild, Sport — 
— 20.40 Einundzwanzig, Quiz — 21.30 Stuttg.: Leichtathletik-Länder- 
kampf d. Frauen: Deutschland— USA — 22.45 Zeit im Bild 

Di., 18. Juli. 19.30 Pfirsichschokoladengat (Fr. Ruhm) — 20.00 Zeit 
im Bild — 20.20 Nippon no Genso. Jap. Revue — 21.30 Stuttg.: 
Leichtathletik-Länderkampf der Männer: Deutshland— USA — 
22.45 Zeit im Bild 

Mi., 19. Juli. 17.00 Wir blättern im Bilderbuch — 17.30 Lassy — 19.30 
Hüter der Gesundheit — 20.00 Zeit im Bild — 20.25 Reisebüro der 
Wünsche (3) — 21.00 Stuttg.: Leichtathletikkampf d. Männer: 
Deutschland — USA — 22.45 Zeit im Bild 


Do., 20. Juli. 19.30 Sport — 20.00 Zeit im Bild — 20.20 SFB: Die Per- 
ser (Aischylos) — 22.00 Zeit im Bild 


SCHWEIZ Kanäle 2, 3, 7, 10 


Fr., 14. Juli. 20.00 Tagesschau — 20.15 Blick ins Tierreich — 20.40 
Texasbar. A. d. Serie: Reisebüro d. Wünsche — 21.05 Der Andere 
(1). Krim. Serie — 21.40 Sicherheit auf der Straße (2) — 21.55 Nachr. 
Sa., 15. Juli. 20.00 Tagesschau — 20.15 Das Wort z. Sonntag f. d. 
ref. Kirche: Pfarrer F. Johner, Oberwinterthur — 20.20 Jugend- 
nachr. — 20.50 Sterne der Wiener Musik: Hermann Leopoldi — 
21.50 Nachr. 

$o., 16. Juli. 19.30 Tagesschau — 20.00 Von Woche zu Woche — 
20.25 Servus Peter. Spielfilm m. Albach-Retty u. a. — 21.55 Nachr. 
Mo., 17. Juli. 20.00 Tagesschau — 20.20 Forum 61 — 21.15 Aus Aix- 
en-Provence: Die Krönung der Poppea (Monteverdi) — 23.15 Nachr. 
Di., 18. Juli. Keine Sendung 


Mi., 19. Juli. 20.00 Tagesschau — 20.15 Wesen d. Tiergestalt (3) 
Wdhl. — 20.45 Musikalische Grüße aus Paris — 21.00 Eurov. Stuttg.: 
Leichtathletik-Länderkampf (Deutschland—USA) — 22.30 Nachr. 
Do., 20. Juli. 20.00 Tagesschau — 20.15 Einf. in nachf. Sdg. — 20.20 
SFB: Die Perser. Von Aischylos — 22.05 Nachr. 


LUXEMBURG Kanal7 


Fr., 14. Juli. 15.45 Tour de France — 19.45 Progr. — 19.47 Zeichenfilm 
— 19.58 Wetter, Nachr. — 20.30 Tour de France — 20.40 Rendez- 
vous in Luxemburg — 21.25 Das Meer — 21.50 Catch 

Sa., 15. Juli..19.20 Progr. — 19.22 Zeichenfilm — 19.30 König Fußball 
— 19.58 Wetter, Nachr. — 20.30 Tour de France — 20.40 Mein Bruder 
aus Senegal. Film (Für alle) 

$o., 16. Juli. 16.15 Tour de France (Ankunft) — 19.45 Progr. — 19.47 
Zeichenfilm — 19.58 Wetter, Nachr. — 20.30 Tour de France — 20.40 
Tabarin. Film m. Anny Cordy (Nur f. Erw.) 

Mo., 17. Juli. 19.45 Progr. — 19.47 Zeichenfilm — 19.58 Wetter, Nachr. 
— 20.30 Les Anges aux Figures sales (F. Erw.) 

Di., 18. Juli. 19.45 Progr. — 19.47 Zeichenfilm — 19.58 Wetter, Nachr. 
— 20.30 Miß Catastrophe. Film m. Sophie Desmarets (Für alle) 

Mi., 19. Juli. 19.45 Progr. — 19.47 Zeichenfilm — 19.58 Wetter, Nachr. 
— 20.30 Le Loup des Malveneurs, Film (Für alle) 

Do., 20. Juli. 19.45 Progr. — 19.47 Zeichenfilm — 19.58 Wetter, Nachr. 
— 20.30 Mahalia, die Mestizin. (Nur f. Erw.) 


FRANKREICH Kanäle 5-8 


Fr., 14. Juli. 20.00 Nachr. — 20.30 Tour de France cycliste — 20.40 
Die Straße der Liebe. Film v. Sacha Guitry — 22.15 Ball des 
14. Juli — 22.45 Nachr. 


Sa., 15. Juli. 19.25 Der zerbrochene Pfeil — 20.00 Nachr. — 20.30 

Tour de France cycliste — 20.40 Das Leben der Tiere — 21.10 

Le Clou aux Maris. Lustspiel — 22.15 Theater d. Nationen — 22.45 

Jazz — 23.15 Nachr. 

$o., 16. Juli. 16.15 Tour de France cycliste — 17.15 Amateurfilm (1) 

— 18.45 Konzert d. Nat, Orch. — 19.25 Ivanhoe — 20.00 Nachr., 

Sport — 20.45 Das Privatleben Heinrichs VIII. (Alex. Korda) — 
22.15 Nachr. 


Mo., 17. Juli. 19.25 Die Zukunft gehört euch — 20.00 Nachr. — 20.30 
Träume in der Flasche — 21.10 Max Pol Fouchet stellt vor... — 
21.15 Musik-Festival in Aix-en-Provence: Krönung der Poppea 
(Monteverdi) — 23.15 Nachr, 

Di., 18. Juli. 20.00 Nachr. — 20.30 Ich werde eine große Liebe er- 
leben (Steve Passeur) — 22.15 Stuttg.: Leichtathletik-Länder- 
kampf Deutschl. —USA — 23.30 Nachr. 

Mi., 19. Juli. 20.00 Nachr. — 20.30 Tour de France cycliste — 20.40 
Masques et Telemasques. Mit Marcel Amont u. a. — 21.00 Stuttg.: 
Leichtathletik-Länderkampf Deutschl. —USA — 22.45 Lektüre für alle 
— 23.20 Nachr. 

Do., 20. Juli. 20.00 Nachr. — 20.40 Das Rad dreht sich — 21.00 Von 
Ihnen zu mir — 21.10 Theater der Jugend: Le Prince et le Pauvre 
(Nach Mark Twain) — 22.10 Nachr. 


Das ZWEITE PROGRAMM wird über folgende Sender ausge- 
strahlt (Die Zahlen bezeichnen den Kanal): 

Bayerischer Rdf.: Augsburg 30, Hof 17, München 27, Nürnberg 29, 
Würzburg 18, Hessischer Rdf.: Feldberg (Taunus) 17, Fulda 19, 
Kassel 26. WDR.: Aachen 30, Bielefeld 28, Bonn 19, Dortmund 22, 
Düsseldorf 20, Minden 16, Münster/Westf. 14. Süddeutscher Rdf. u. 
SWF: Freiburg 17, Heidelberg 19, Ravensburg 26, Rottweil 28, 
Stuttgart 16. Saarländischer Rdf.: Saarbrücken 30. 
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Ja - die ganze Familie freut sich, wenn es Langnese-Eiskrem gibt. 
Der schmeckt so sahnig. Ob als Nachtisch, zum Fernsehen 

oder zur Kaffeestunde — Langnese-Eiskrem ist immer wieder 
ein Genuß für die ganze Familie. 


Die große Hauspackung reicht für 4-5 Personen. 


Nimm sie 


Aufbewahrung 
kein Problem. 


Gleich beim Kauf 
fest in eine 
Zeitung wickeln; 
so hält sich die 
Langnese Haus- 
packung 1 Stunde. 
Im Kühlschrank 
2-3 und im 
Eiswürfelfach 
12-14 Stunden. 


aus! 


| 
1 
| 
- 
| 
: 
- 
4 
5 
£, 
TER F 
\ 
| 


